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  Kapitel 1


  



  Im Dorf der Jinggs, Eden


  04 Mai 2033 / 10:26 p.m. Ortszeit


  



  Grriorr


  



  Mit geschlossenen Augen legte ich mich zurück auf die Bettstatt. Ein lustvolles Knurren stieg in meiner Brust auf, als weiche feuchte Lippen sich um meinen Schaft schlossen.


  „Ahhhh“, stöhnte ich und hob mein Becken an, um meinen Schwanz tiefer in den Mund meiner Sklavin zu drängen. Ich hörte sie kurz würgen, doch dann entspannte sie sich, und akzeptierte meine Länge, so tief in ihrem Rachen.


  Zarte Hände strichen über meinen Brustkorb, und ich griff blind nach der zweiten Sklavin, zog sie zu mir hinab. Beide Sklavinnen kannten mich gut genug, um zu wissen, wie sie mich befriedigen konnten. Doch auch ich kannte die Frauen gut. Es waren meine beiden Lieblingssklavinnen. Ich ging jede Wette ein, dass es Niharra war, die meinen Schwanz so meisterhaft verwöhnte, während ihre Schwester Surrayki ihren Mund auf meinen presste, und bereitwillig ihre weichen Lippen für mich öffnete, um meine vordrängende Zunge einzulassen. Sie schmeckte bittersüß nach Kharra Beeren. Mit einem wütenden Knurren stieß ich die Sklavin von mir, und setzte mich auf. Als ich die Augen öffnete, fiel mein Blick auf zwei sehr erschrocken drein schauende Mädchen. Ich sah Surrayki finster an.


  „Du hast Kharra Beeren gegessen, bevor du zu mir kommst?“, fragte ich mit mehr Ruhe als ich verspürte.


  Sie nickte schuldbewusst. Kharra Beeren erhöhten die Lust bei Frauen, und machte ihr Gewebe nachgiebig für das Eindringen eines Mannes. Die Beeren wurden ausschließlich von Frauen benutzt, wenn sie mit einem Mann schliefen, den ihr Körper sonst ablehnen würde.


  „Seit wann bin ich nicht mehr in der Lage, dich ohne die Hilfe von Drogen zu erregen?“, fragte ich aufgebracht. Ich sprang von der Bettstatt auf, und fasste die kreischende Sklavin grob beim Arm.


  „Es ist ... es ist nur ...“, stammelte Surrayki aufgelöst.


  „Sie ist verliebt!“, wandte ihre Schwester erklärend ein.


  Ich knurrte laut, und Niharra warf sich an meinen Arm, flehentlich zu mir aufsehend.


  Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Ich ließ Niharras Worte sinken. Surrayki war verliebt! Ich teilte keine meiner Geliebten. Für einen Moment erwog ich, den Rivalen zu töten, doch der rationale Teil in mir wusste, dass es mir Surraykis Devotion nicht zurück bringen würde.


  „VERSCHWINDET!“, rief ich, ohne meine Augen zu öffnen.


  Ich hörte das Rascheln und die leisen Fußtritte, als die beiden Sklavinnen sich beeilten, meine Gemächer zu verlassen. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, öffnete ich langsam meine Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich sah an meinem unbekleideten Körper hinab. Mein Schwanz stand noch immer aufrecht, schmerzhaft hart, ohne die erwartete Erleichterung. Grimmig ergriff ich meinen Schaft mit der rechten Hand, und schloss sie fest um mein Fleisch. Ich begann, in festen, beinahe brutalen Bewegungen, meinen Schwanz zu pumpen. Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf, als ich die Augen schloss. Das Bild einer ungewöhnlichen Frau, die ich Tage zuvor in den Wäldern gesehen hatte. Sie gehörte zu den Eindringlingen, die sich hier Jahre zuvor angesiedelt hatten. Sie hatte Haar so schwarz wie das Fell der Nangiharra und eine Haut wie die Rinde des Kakurry-Baumes, ein golden schimmerndes Braun. Sie war beinahe so groß wie eine Jinggs, doch muskulöser als unsere Frauen. Es waren nicht die dicken Muskeln eines Kriegers, sie waren schlank und sehnig wie die eines Raubtieres, designed für Geschwindigkeit und Ausdauer. Seitdem ich sie im Wald gesehen hatte, war sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Jetzt, mit der Hand fest um meinen Schaft geschlossen, rief ich mir jedes Details ihrer ungewöhnlichen Erscheinung ins Gedächtnis. Mein Atem kam heftiger und ich musste meinen Stand erweitern, um nicht zu schwanken. Ich warf den Kopf in den Nacken, als ich die Erlösung in greifbarer Nähe spürte. Ich stellte mir vor, wie ich meinen Schwanz tief in die warme feuchte Höhle der geheimnisvollen Schönheit rammte. In meiner Vorstellung hatte sie ihre langen muskulösen Beine um meine Hüften geschwungen, und schrie meinen Namen in Ekstase. Ein Knurren kam über meine Lippen, als mein Samen aus meinem Schwanz schoss, und die Gewalt meiner Erlösung meinen ganzen Körper schüttelte, so hart, dass ich beinahe das Geleichgewicht verlor.


  „Wer bist du?“, flüsterte ich, die Augen noch immer geschlossen, so als könnte ich sie auf irgendeine Weise mental erreichen, wenn ich mich nur fest genug auf sie konzentrierte.


  



  Diamond


  



  Mit klopfendem Herzen schoss ich aus dem Schlaf hoch und für einen Moment war ich mir sicher, dass sich jemand in meinem Schlafzimmer befinden musste. Ein Eindringling. Vielleicht einer dieser verdammten Jinggs. Doch als ich meinen Blick durch den dämmrigen Raum gleiten ließ, konnte ich dieses Gefühl nicht bestätigt finden. Niemand war hier. Ich war allein. Und doch war es beinahe so, als wäre da ein Schatten einer lauernden Präsenz. Beunruhigend, doch nicht beängstigend. Aus Gründen, die mir unbekannt waren, wusste ich, dass diese Präsenz mir kein Unheil wollte, und dennoch beschleunigte sich mein Herzschlag, und ich verspürte den Impuls zur Flucht. Flucht vor was? Vor wem?


  Wer bist du?


  Suchend sah ich mich um. Wem gehörte die raue flüsternde Stimme?


  Ich sprang aus dem Bett, und schaltete das Licht an. Hatte ich etwas übersehen? Befand sich doch jemand hier im Raum? Jeder Muskel, jeder Nerv in meinem Leib war angespannt, bereit, mich auf einen eventuellen Angreifer zu stürzen, begann ich, das Zimmer zu durchsuchen. Als ich nichts finden konnte, durchsuchte ich auch den Rest meines kleinen Bungalows. Nichts!


  Diamond, altes Haus, ich glaube, du wirst langsam verrückt!


  Überzeugt, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, begab ich mich zurück in mein Bett, doch es dauerte eine ganze Weile, ehe der Schlaf erneut über mich kam.


  



  Grriorr


  



  Ich hatte mit drei meiner Sklavinnen geschlafen, doch in mir brannte ein Verlangen, dass einfach nicht gestillt werden konnte. Meine Laune war auf einem Tiefpunkt, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte, und ich ließ diese Laune an jedem aus, der unglücklich genug war, meinen Weg zu kreuzen. Auf meinem Thron sitzend, starrte ich grimmig vor mich hin. Wie immer, umringen mich die auserlesensten Sklavinnen, saßen zu meinen Füßen, standen neben mir, meine Schultern massierend, doch ich nahm sie kaum wahr. Keine von ihnen ließ auch nur ein Wort darüber verlauten, dass ich sie ignorierte. Es stand einer Sklavin nicht zu, das Wort an ihren Herrn zu richten, erst recht nicht als Form einer Beschwerde.


  „Oggrrul. Die Männer, die du gerufen hast sind hier“, erklang die Stimme meines Hofmeisters.


  Ich richtete meinen Blick auf ihn, und er wandte seinen augenblicklich irgendwo auf einen Punkt zu meinen Füßen.


  Hinter ihm standen acht meiner besten Krieger.


  „Ich will, dass ihr einen weiteren Erkundungstrip macht. Ich will mehr über die Eindringlinge erfahren. Ergreift ein paar von ihren Frauen, wenn ihr könnt.“


  „Ja, Oggrrul!“, erwiderten die Krieger wie aus einem Mund.


  „Gut! – Verschwindet und bereitet euren Aufbruch ohne Verzögerung vor.“


  Die Männer verschwanden, und mit ihnen mein Hofmeister. Ich schloss die Augen, um erneut das Bild der schwarzhaarigen Schönheit herauf zu beschwören. Sie wäre eine Perle in meinem Harem, um die mich jeder der anderen Oggrruls beneiden würde. Es gab drei weitere Stämme in der näheren Umgebung von nicht mehr als Vier-Tages-Reisen. Zwei davon waren meine Feinde, der dritte Stamm war ein Verbündeter, wenngleich mein Vertrauen in den Oggrrul nicht weiter reichte als ich spucken konnte. Ich wusste, dass auch die anderen Stämme ihre Augen auf die Eindringlinge – insbesondere ihre Frauen – hatten. Jeder ranghöhere Jingg, der etwas auf sich hielt, hatte mindestens ein Dutzend Frauen in seinem Harem, und Frauen waren demzufolge knapp. Es war eine alte Tradition, dass die stärksten, intelligentesten Männer ihren Samen weit verbreiteten, um unsere Rasse stark zu erhalten. Dies war umso wichtiger, als unsere Frauen seit Generationen schwerer und schwerer empfingen, und viele von ihnen durch Komplikationen bei der Geburt starben. Ich hatte fünfzehn Frauen in meinem Harem, alles Sklavinnen, doch nur ein Sohn war mir geboren. Eine Sklavin war schwanger und würde bald gebären. Bisher war ich mit keiner Frau den Bund eingegangen. Ich war noch jung und hatte Zeit. Ich wollte diesen Schritt nicht übereilen, doch ich hatte auch noch bei keiner Frau das Verlangen gespürt, diese Verantwortung einzugehen. Im Gegensatz zu den Haremsfrauen, konnte ein Mann seine Gefährtin nicht verstoßen, und sie hatte auch entschieden mehr Rechte. Wenn ich nicht weise aussuchte, dann war ich mein Leben lang an eine Frau gebunden, die mir das Leben zur Hölle machte. Zwar waren wir Jinggs nicht monogam, doch es gab oft Eifersuchtsdramen von Gefährtinnen, und ich war nicht gewillt, für eine einzige Frau meinen Harem aufzugeben. Ich liebte die Abwechslung. Schließlich aß ich auch nicht tagein tagaus dasselbe Essen.


  



  Diamond


  



  „Was genau tust du eigentlich mit all diesem Grünzeug?“, wollte ich wissen. Ich war mit Julia unterwegs, um Pflanzen zu suchen. Da ich selbst im Garten arbeitete, war mir die Arbeit mit Pflanzen zwar vertraut, doch ich hatte keine Ahnung, was Julia mit all diesem wild wachsenden Grünzeug anfangen wollte.


  „Ich presse und katalogisier sie. Dann untersuch ich sie auf ihre Bestandteile und Eigenschaften. Auf der Erde haben viele Pflanzen Heilwirkungen oder sind als Nahrungsmittel zu gebrauchen. Ich versuche herauszufinden, welche der hier heimischen Pflanzen für uns von Interesse sind und welche wir meiden müssen. Diese hier zum Beispiel sind giftig“, erklärte Julia, und deutete auf eine niedrige Pflanze mit winzigen gelben Blüten. „Doch wenn ich sie in sehr geringer Potenz herstelle, hilft sie, Blutungen zu stoppen.“


  „Und das hast du alles herausgefunden?“, fragte ich beeindruckt.


  Sie nickte und legte die Pflanze, die sie gerade ausgegraben hatte, in einen Beutel. Sie hatte kleine glockenförmige Blüten von einer tiefblauen Farbe und lange, lederartige Blätter, die von kleinen Härchen bedeckt waren. Julia trug Handschuhe, wahrscheinlich da sie nicht wusste, welche Pflanzen möglicherweise allergische Reaktionen hervorrufen konnten, oder schlimmstenfalls sogar bei Berührung zum Tod führen konnten. Keine von uns Alien Breed hatte eine Schulausbildung, auch wenn man uns nach unser Befreiung einige Grundkenntnisse wie schreiben, lesen und rechnen beigebracht hatte, doch ich wusste, wie das Schulsystem funktionierte. Ich hatte einmal eine Universität besucht und war beeindruckt von den riesigen Hörsälen gewesen und all dem Wissen, das dort vermittelt wurde. Julia hatte studiert. Sie war eine Biologin und Botanikerin. Ich stellte es mir hart vor, all dieses Wissen zu verinnerlichen und hatte somit großen Respekt vor Julia.


  Julia schien in Gedanken versunken, und ich bemerkte einen Ausdruck von Traurigkeit auf ihrem Gesicht, traute mich aber nicht, sie darauf anzusprechen. Wir Alien Breed sprachen nicht gern über unsere Gefühle, und ich wusste nicht, ob es Julia gefallen würde, wenn ich sie über ihre ausfragte. Wenn sie sich das Herz ausschütten wollte, dann würde sie dies schon zu verstehen geben.


  Ich setzte mich unter einen Baum, und sah Julia dabei zu, wie sie verschiedene Pflanzen untersuchte und beutelte. Meine Gedanken drifteten ab, und die Erinnerung an letzte Nacht kam mit einem Mal zurück. Noch immer war ich unschlüssig, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte oder ob es wirklich so geschehen war.


  Wer bist du?


  Ich konnte die raue Stimme noch immer in meinem Kopf hören, und ein sanfter Schauer lief über meine Haut. Trotz der tropischen Temperaturen hatte ich eine Gänsehaut bekommen. Ein Sehnen, irgendwo tief in meinem Innersten, sandte prickelnde Wellen durch meinen Leib und pulste in meinen Venen.


  Wer bist du?, fragte ich zurück.


  



  Grriorr


  



  Wer bist du?


  Eine sanfte, melodische Stimme in meinem Kopf lenkte meine Aufmerksam von dem Gespräch ab, welches ich mit meinem besten Freund Diarrgo führte. Die Worte ließen mein Herz schneller schlagen, und Blut rauschte in meinen Schwanz, bis ich eine so schmerzhafte Erektion hatte, dass ich wohl qualvoll das Gesicht verzogen haben musste, denn Diarrgo legte plötzlich eine Hand auf meinen Arm und fragte: „Was ist, Grriorr? – Alles in Ordnung mit dir? – Soll ich den Heiler rufen?“


  Ich schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf und versuchte, mit purem Willen meinen Schwanz dazu zu bringen, sich zu entspannen – natürlich ohne Erfolg.


  „Ich ... Mir geht es gut. Nur ...“


  Ich hob den Blick und sah meinem besorgten Freund fest in die Augen.


  „Wir sollten das Gespräch auf heute Abend nach dem Essen verschieben. Ich kann mich im Moment nicht konzentrieren.“


  Diarrgo erhob sich. Er hatte zu viel Respekt, um weiter in mich zu dringen. Er wusste, dass ich ihn um Rat oder Hilfe bitten würde, wenn dies mein Wunsch war.


  „Natürlich. – Lass es mich wissen, wenn du meine Hilfe brauchst.“


  „Ich sagte doch, es geht mir gut!“, fuhr ich ihn schärfer an, als ich gewollt hatte. Mann, meine Laune sank rapide auf den Nullpunkt. Ich sollte den Harem aufsuchen, um meine sexuelle Spannung abzubauen.


  Diarrgo schien verletzt, doch er nickte.


  „Wir sehen uns später!“, sagte er nur und verschwand.


  Ich grübelte über das seltsame Erlebnis nach. Wer bist du? Exakt dieselben Worte, die ich gestern gedacht hatte, als ich an die schöne Fremde gedacht hatte. Konnte es sein? – Nein! Das war nicht möglich! Sie war keine Jinggs. Sie konnte meine Worte nicht gehört haben. Dies war nur in äußerst selten, wenn zwei seelenverwandte Jinggs sich fanden, der Fall. Ich kannte nur wenige Männer, die eine so tiefe Verbindung zu ihrer Gefährtin hatten. Es war unmöglich, dass ich eine solche Verbindung mit einer Frau hatte, die nicht von meiner Rasse – ja, nicht einmal von dieser Welt war. Dennoch konnte ich den Vorfall für den Rest des Tages nicht aus meinem Kopf bekommen. Ebenso wenig wie ich verhindern konnte, dass das Bild der ungewöhnlichen Fremden immer wieder vor meinem inneren Auge auftauchte. Sicherlich lag es nur an ihrem ungewöhnlichen Äußeren, dass sie mich so faszinierte, redete ich mir ein. Ich hatte schon ein paar Mal Blicke auf die Frauen der Eindringlinge gesehen, doch auf keine hatte ich mit Interesse reagiert. Wir brauchten Frauen. Deswegen sandte ich meine Männer hin und wieder aus, um die neuen Siedler auszuspionieren und zu sehen, ob wir einige der Frauen entführen konnten, doch ich hatte es bisher nicht in Betracht gezogen, mir selbst eine Sklavin unter ihnen zu suchen. Bis jetzt!


  Kapitel 2


  



  West-Colony, Eden


  11 Mai 2033 / 03:34 p.m. Ortszeit


  



  Diamond


  



  „Kann ich noch ein Stück Torte haben?“, fragte ich.


  „Klar doch!“, erwiderte Pearl und schob ein großes Stück Schokoladensahne auf meinen Teller. Schokolade war etwas, was wir hier auf Eden nicht immer zur Verfügung hatten und ich hatte eine regelrechte Schwäche dafür entwickelt.


  „Ich beneide euch Breed Frauen, dass ihr kein Fett ansetzt“, sagte Jessie. „Jedes Stück Torte das ich esse, geht direkt auf meine Hüften.“


  „Bei mir landet alles auf dem Hintern“, warf Julia ein. „Aber ich scheiß drauf! Ich nehm auch noch ein Stück, wenn ich darf. Die Torte ist köstlich!“


  Pearl gab auch Julia noch ein Stück und sie stach genüsslich ihre Kuchengabel hinein, um einen großen Bissen in ihren Mund zu schieben. Pearl Vater war letzte Nacht erneut mit großer Mehrheit zum Präsidenten erwählt worden und Pearl hatte das zum Anlass genommen, eine kleine Party zu veranstalten. Der Präsident war unser größter Unterstützer, auch bevor seine Tochter mit Hunter zusammen kam. Es war gut zu wissen, dass er für eine weitere Amtsperiode hinter uns stehen würde. Und es war immer schön, wenn wir Frauen zusammen kamen und dafür wir fanden oft genug eine Gelegenheit.


  „Habt ihr mitbekommen, was die Gegner von meinem Dad für einen Unsinn von sich gegeben haben?“, fragte Pearl und stellte eine neue Torte auf den Tisch.


  „Meinst du diese Anti-Breed-Scheiße?“, fragte Jessie. „Ich hab es im Fernsehen gesehen.“


  „Ja, genau das meine ich“, sagte Pearl. „Die ganzen Hass-Gruppen haben die natürlich gewählt, doch zum Glück gibt es offenbar doch mehr Befürworter der Alien Breed. Doch die Hass-Gruppen sind schon erschreckend erfolgreich. Sie treten sogar in Talkshows auf. Sie fordern, dass man die – verdammten Freaks und ihre Satansbräute – hier auf Eden ohne Versorgung verrecken lassen soll! – Was für hirnverbrannte Arschlöcher. – Abgesehen davon sind wir hier weitgehend unabhängig und würden auch ohne Versorgung überleben können. Natürlich müssten wir dann auf jeden Luxus verzichten, doch verhungern würden wir hier nicht.“


  Ich verschwendete keine Gedanken an diese idiotischen Hass-Gruppen und ihre irren Forderungen. Erstens war ich mir sicher, dass Pearls Vater sich niemals dem Willen der paar Idioten beugen würde und zweitens, wie Pearl schon gesagt hatte, würden wir hier auch ohne die Versorgungs-Shuttle klarkommen. Natürlich gäbe es dann keine Schokolade mehr. Das würde ich schon vermissen.


  „Rage sagt, dass es bald eine große Pressekonferenz geben soll. Freedom soll hingehen und noch ein weiterer Breed“, erzählte Jessie.


  „Ich denke ja, es wäre besser, wenn ein Pärchen zur Konferenz gehen würde. So können sich die Leute davon überzeugen, dass wir nicht von den Alien Breed vergewaltigt oder sonst wie schlecht behandelt wurden, sondern dass wir ganz normale und glückliche Paare sind“, mischte sich Pearl ein.


  „Sie wollen keine von uns Frauen da unten mit all den Hass-Predigern“, mischte sich Holly ein. „Sie wollen kein Risiko eingehen.“


  „Verständlich, doch ich denke nicht, dass wir in Gefahr wären“, meinte Jessie. „Unsere Männer würden schon dafür sorgen, dass sich uns niemand nähert.“


  Die Unterhaltung driftete zum leidigen Thema Gefährten, und da ich selbst keinen hatte, blendete ich die Unterhaltung aus. Ich dachte an die Stimme, die ich gehört hatte. Irgendwie ging mir dieser Vorfall einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte diese Stimme nur das eine Mal gehört, und doch konnte ich mich in aller Deutlichkeit an ihren Klang erinnern. So rau und tief. Die Stimme hatte das R ausgedehnt: Werrr bist du? Irgendetwas an dieser Stimme sprach einen Nerv tief in meinem Inneren an. Selbst jetzt, wo ich das Erlebnis nur in meinen Gedanken wiederholte, verspürte ich ein Prickeln, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Mein Herzschlag ging schneller, härter. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als könne ich so die beunruhigenden Gefühle abschütteln.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Holly neben mir besorgt, und für einen Moment dachte ich, sie würde mich meinen, doch dann ergriff sie Julias Hand.


  „Ich ... ich bin nur etwas müde“, sagte Julia wenig überzeugend. „Und ein wenig zu vollgefressen.“ Sie versuchte ein Lachen, doch es klang irgendwie gepresst – künstlich.


  „Willst du ein wenig mit mir spazieren gehen?“, fragte Holly. „Das ist gut, wenn man vollgefressen ist.“


  Julia nickte.


  „Dann lass uns!“, sagte Holly und stand von ihrem Stuhl auf. „Danke für die leckere Torte, Pearl. „Ich geh ein wenig mit Julia spazieren – ein paar Kalorien ablaufen.“


  „Ich freu mich, wenn es euch geschmeckt hat“, erwiderte Pearl.


  „Bis später“, sagte Holly.


  Die Unterhaltung startete erneut, sobald Holly und Julia gegangen waren. Ich fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Klar, dies waren meine Freundinnen, doch als Single fühlte ich mich plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen, wenn alles, was diese Frauen zu interessieren schien, ihre Männer waren. Nicht, dass ich neidisch war. Ich hatte kein Bedürfnis mich an einen Mann zu binden. Wenn ich das Bedürfnis nach Sex verspürte, dann schlief ich mit einem der Jungs, manchmal auch mit einem der Soldaten. Doch es war einfach langweilig, wenn ich nichts zur Unterhaltung beisteuern konnte. Es war Zeit zu gehen. Ich erhob mich von meinem Platz.


  „Ich mach mich auch auf den Weg. Ich hab letzte Nacht nicht gut geschlafen und könnte ein wenig Schlaf nachholen.“


  „Soll dich jemand nach Hause begleiten?“, fragte Pearl.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, das ist nicht nötig. Danke für die Einladung.“


  Ich umarmte Pearl und gab küsste sie auf beide Wangen.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Schlaf dich gut aus!“, sagte sie und ich schenkte ihr ein Lächeln.


  „Mach ich. Danke.“


  Ich verabschiedete mich von den anderen Frauen und verließ Pearls Haus. Draußen atmete ich tief durch. Ich war nicht müde, wie ich vorgegeben hatte. Im Gegenteil. Ich fühlte mich seltsamerweise so lebendig wie nie zuvor.


  



  ***


  



  Seit ich die Stimme in meinem Schlafzimmer gehört hatte, fühlte ich eine innere Unruhe, die ich mir nicht erklären konnte. Je mehr ich darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluss, dass ich mir entweder alles nur eingebildet hatte, oder dass es nur ein Traum gewesen war. Alles andere ergab einfach keinen Sinn. Dennoch ertappte ich mich immer wieder dabei, dass ich meine Ohren anstrengte, wenn ich allein war, ob ich etwas hören konnte. Manchmal sah ich über meine Schulter, sicher, dass sich jemand hinter mir befand. Das Ganze grenzte langsam an Verfolgungswahn. Vielleicht sollte ich mal ein Gespräch mit Holly führen. Ich hatte nicht viel für Psychologen übrig, doch Holly war meine Freundin und ich vertraute ihr. Dennoch war ich nicht der Typ, der auf der Couch lag, um seine Seele zu entblößen. Ich verwarf den Gedanken und konzentrierte mich auf den Weg vor mir.


  Ich war wieder einmal mit Julia unterwegs. Ich begleitete sie, um sie vor den Gefahren zu schützen, die in diesen Wäldern lauerten. Wilde Tiere, Treibsand und natürlich diese blauen Bastarde, die immer wieder um unser Dorf herum schlichen. Meine momentane Unruhe ließ auch in den Wäldern nicht von mir ab. Vielmehr schien sie sich zu verstärken. Ich hätte einen der Jungs fragen sollen, Julia zu begleiten. Ich fühlte mich nicht mehr so sicher in meiner Rolle als Beschützer, wie das zuvor der Fall gewesen war. Wenn Julia etwas passierte, würde ich mir das nie verzeihen.


  „Wir sollten uns nicht zu weit vom Lager entfernen!“, sagte ich und sah mich argwöhnisch um. Irgendwie gefiel mir das Ganze hier nicht. Ich könnte es auf meine Paranoia schieben, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten, doch irgendetwas sagte mir, dass Unheil in der Luft lag.


  „Es ist nur ein kleines Stückchen weiter“, sagte Julia. „Ich war einmal mit Pain hier, als er mir die Bajakas gezeigt hat. Ich hoffe, die Pflanze ist immer noch da.“ Sie blieb stehen und sah sich um. „Hinter dem nächsten Knick müsste es sein.“


  Wir gingen weiter. Ich achtete aufmerksam auf die Umgebung. Als wir um den Knick herum kamen, blieb Julia kurz stehen, dann setzte sie sich wieder in Bewegung, und ging geradewegs auf ein paar blaue Blumen im Bach zu, die wie Seerosen auf dem Wasser schwammen. Aus den Blüten ragte ein etwa dreißig Zentimeter langer Halm mit einer weiteren Blüte, die wie eine fleischfressende Pflanze aussah. Julia ging näher heran, und kniete am Ufer nieder. Sie zog einen Handschuh aus ihrer Tasche, und streifte ihn über, dann streckte sie die Hand aus, um eine der Pflanzen heran zu ziehen.


  Ich sah mich nervös um, als ich plötzlich ein ungutes Gefühl im Magen bekam. Normalerweise konnte ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, doch neuerdings schien ich Gefahren zu wittern, wo keine waren. Möglich, dass ich auch diesmal wieder daneben lag. – Dann sah ich sie.


  „Verdammt!“, fluchte ich. „Jinggs!“


  Mein Instinkt hatte mich diesmal nicht getrogen. Ich war also doch nicht paranoid geworden. Die Erkenntnis verschaffte mir keine Erleichterung, welche in Anbetracht der Situation natürlich nicht lange anhielt. Ich hätte auf ein inneres Warnsystem hören, und mit Julia umkehren sollen. Mich selbst innerlich verfluchend, ergriff ich Julia am Arm, und zog sie mit mir. Wir liefen den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich hoffte, dass wir den Jinggs entkommen konnten. Aus den Augenwinkeln konnte ich hin und wieder blaue Schatten zwischen den Bäumen ausmachen. Sie jagten uns. Dann schnitten sie uns plötzlich den Weg ab, und wir kamen zu einem abrupten Halt.


  „Das sind zu viele“, flüsterte Julia entsetzt.


  Ich musterte die blauen Teufel mit grimmiger Entschlossenheit. Ich würde nicht kampflos aufgeben und versuchen, Julia zu schützen. Sie hatte recht. Es waren zu viele und ich würde sie nicht alle besiegen können, doch ich konnte es vielleicht schaffen, Julia eine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen.


  „Bleib dicht hinter mir“, sagte ich leise, und stellte mich schützend vor sie.


  Die Jinggs waren zu sechst. Meine Chancen standen nicht besonders gut, doch das bedeutete nicht, dass ich einfach aufgeben würde. Die Jinggs begannen, uns einzukreisen, verständigten sich mit seltsamen Lauten. Es schien zu stimmen, dass sie keine richtige Sprache hatten. Sie waren nicht so breit gebaut wie die Alien Breed, doch sie wirkten dennoch stark und durchtrainiert. Nicht ein Gramm Fett war an ihren Leibern zu sehen. Sie trugen kurze, Kilt ähnliche Röcke aus Leder, und hatten Tätowierungen auf ihren blauen Körpern. Das Unheimlichste jedoch waren die gelben Augen. Wie die eines Wolfes, und die Art, wie sie uns gejagt hatten und uns nun umkreisten erinnerte mich tatsächlich an die Wölfe, die ich in einer Dokumentation gesehen hatte, als wir uns auf der Erde auf ein Leben in Freiheit vorbereitet hatten.


  „Wenn ich jetzt sage, dann rennst du was das Zeug hält“, raunte ich Julia zu. „Lauf zurück zum Dorf. Alarmier die Jungs!“


  „Ich kann dich doch nicht allein lassen“, wehrte sie ab, ohne den Blick von den langsam näher kommenden Jinggs zu lassen.


  „Du bist nicht stark genug um zu kämpfen, doch du bist schnell. Du bist unsere einzige Hoffnung, Verstärkung zu holen“, erklärte ich. „Ich glaube nicht, dass sie mich töten wollen. Sie wollen Frauen. Sie werden mich in ihr Dorf schaffen. Die Jungs werden mich befreien, also mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß, wie man in Gefangenschaft überlebt!“


  Ja, ich hatte den größten Teil meines Lebens in Gefangenschaft verbracht und alle meine Instinkte wehrten sich gegen die Vorstellung, wieder in so eine hilflose Lage zu geraten, doch es war die einzige Chance, die wir hatten. Zumindest Julia könnte dieses Schicksal erspart bleiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ein solches Trauma unbeschadet überstehen würde. Vielleicht würde ich meinem Schicksal nicht entgehen können, doch ich konnte sie retten.


  „Jetzt!“, rief ich, und stürmte mit einem Kriegsschrei auf die verblüfft guckenden Jinggs zu.


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Julia davon rannte, und gab mein bestes, die Jinggs so weit zu beschäftigen, dass sie ihre Flucht nicht bemerkten.


  Wie ich schon vorher gesehen hatte, stand ich keine Chance gegen sechs Krieger. Obwohl ich alles gab, was ich hatte, hatten sie mich in Kürze überwältigt. Doch zu meiner Genugtuung hatte ich ein paar gute Hiebe und Tritte ausgeteilt. Einer der Jinggs hatte eine gebrochene Nase und sein Gesicht war blutbesudelt. Ein anderer humpelte, nachdem ich ihm kräftig vor das Schienbein getreten hatte. Leider hatten die Bastarde Julias Flucht trotz meines Ablenkungsmanövers bemerkt, doch Julia hatte einen guten Vorsprung und ich hoffte, dass es genug war, um sie sicher zurück zum Dorf zu bringen. Es waren nur zwei Jinggs, die sich an die Verfolgung gemacht hatten und Julia würde sicher um Hilfe rufen sobald sie sich dem Dorf näherte. Unsere Männer würden sie hören und zu ihrer Hilfe eilen. Sie würde es schaffen! Ich musste einfach daran glauben, denn sonst würde ich vor Sorge verrückt werden.


  



  Ich machte es meinen Entführern nicht leicht und wehrte mich mit allem was ich hatte. Je länger ich die Bastarde aufhalten konnte, desto größer war die Chance, dass Hilfe mich vielleicht finden konnte, ehe wir das Dorf der Jinggs erreichten. Zudem würden die Kerle eine deutlichere Spur hinterlassen, wenn sie mich mit Gewalt zerren mussten.


  „Idioten! Arschlöcher! Widerlicher Bestien! Hurensöhne! Wichser!“


  Ich bedachte meine Entführer mit allen Schimpfwörtern, die mir einfielen. Die beiden Kerle, die mich halb trugen und halb zerrten, stöhnten und ächzten vor Anstrengung. Ein anderer rief etwas. Er klang äußerst ungehalten. Gut so! Wie aus dem Nichts kam ein Schlag, und Schmerz explodierte in meinem Schädel. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  



  Grriorr


  



  Mit einer Mischung aus Sorge und Wut sah ich auf den reglosen Körper der Frau hinab, die seit Tagen meine Gedanken und Träume beherrschte. Ich wandte mich zu den Männern um, die sie wenige Minuten zuvor hier in meine Gemächer gebracht hatten. Der Heiler hatte seine Hände an die Schläfen der Frau gelegt, um ihren Zustand zu erfühlen.


  „Ich habe niemals meine Zustimmung gegeben, dass sie misshandelt wird!“, sagte ich leise, doch mit so viel unterdrückter Wut, dass die Männer ängstlich die Blicke auf den Boden vor sich richteten.


  Ein Mann trat einen Schritt vor, ohne den Blick zu heben.


  „Darf ich sprechen, Oggrrul?“


  „Was hast du zu sagen, Kirrgarr?“


  „Diese Frau ist nicht wie unsere Frauen, Oggrrul. Sie ist unglaublich stark. Eine wahre Kriegerin. Sie wehrte sich so sehr, dass wir Mühe hatten, sie hierher zu bekommen. Deswegen haben wir sie außer Gefecht gesetzt“, erklärte Kirrgarr.


  „Ihr hattet Mühe, eine einzelne Frau hierher zu bringen?“, fragte ich verächtlich.


  „Sie ... sie ist ...“, begann Kirrgarr.


  „Raus!“, fiel ich ihm scharf ins Wort. „Raus mit euch! Alle miteinander.“ Ich wandte mich dem erschrocken aussehenden Heiler zu: „Du nicht! Dich brauche ich noch!“


  Die Männer flohen aus meinen Gemächern.


  „Wie geht es ihr?“, fragte ich an den Heiler gerichtet. „Irgendwelche ... Schäden?“


  „Nein, Oggrrul. Ihr geht es gut. Sie wird mit leichten Kopfschmerzen aufwachen. Ich bereite einen Trunk vor, der den Schmerz nehmen wird.“


  Ich nickte erleichtert. Ich hatte mir wirklich Sorgen gemacht. Diese verdammten Idioten! Vier Männer gegen eine einzige Frau! Ich machte ein verächtliches Geräusch.


  „Etwas nicht in Ordnung, Oggrrul?“, fragte der Heiler beunruhigt.


  „Ich habe nur gerade an etwas gedacht. Hat nichts mit dir zu tun“, versicherte ich. „Bereite den Trunk.“


  Der Heiler nickte und kramte in seinem großen Korb, um die notwendigen Zutaten herauszusuchen, dann machte er sich daran, verschiedene Kräuter aufzubrühen, und die eine oder andere Zutat hinzu zu fügen.


  „Fertig, mein Oggrrul!“, verkündete er und ich nickte.


  „Wenn meine Dienste nicht mehr benötigt werden ...“


  Ich nickte erneut.


  „Ja, du kannst gehen.“


  Nachdem der Heiler verschwunden war, setzte ich mich in einen Sessel neben dem Bett. Ich betrachtete meine neue Sklavin und fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn sie aufwachte. Sie musste meinen Männern ganz schön zugesetzt haben. Sie würde sicher nicht leicht zu bändigen sein. Doch ich war kein Mann, der vor einer Herausforderung zurück schreckte. Ganz im Gegenteil. Ich war von Vorfreude erfüllt, diese faszinierende Schönheit zähmen.


  



  Diamond


  



  Mein Schädel brummte. Was war geschehen? Dunkel konnte ich mich an die Jinggs erinnern und daran, dass sie mich mit sich gezerrt hatten. Ich hatte mich gewehrt und dann? – Baammmm! Ich hatte einen übergezogen bekommen. Bastarde! Ich fühlte mich noch immer benommen. Wo war ich? War ich im Dorf der Jinggs? War ich allein, oder waren meine Entführer in der Nähe? – Ich lauschte. Es war niemand zu hören. Keine Stimmen, keine Schritte oder Sonstiges. Alles war still. Vorsichtig öffnete ich die Augen zu Schlitzen und das erste was ich sah war, eine Felsendecke. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich bunte Lichter. Ich wandte meinen Kopf nach rechts. An den Felswänden befanden sich Blumen, die wie eine Flechte in dem Fels zu wachsen schienen, und diese Blumen leuchteten.


  Wow! So etwas hab ich noch nie gesehen!


  Vor der Wand standen ein großer Schreibtisch und ein Sessel. Wo auch immer ich mich befand, es war kein Kerker oder ähnliches. Auch das Bett auf dem ich lag, war ein wenig zu bequem für eine Gefängnispritsche. Ich wandte den Kopf zur anderen Seite. Ein wenig zu schnell für meinen armen Schädel, und ein stechender Schmerz ließ mich leise aufstöhnen. Der Schmerz war ganz schnell vergessen, als ich den Mann im Sessel neben dem Bett erblickte. Es war einer dieser verdammten Jinggs, doch keiner von denen, die mich entführt hatten. Er hatte die Augen geschlossen, der Kopf war leicht zur Seite geneigt. Offensichtlich schlief er. Mein Herz klopfte aufgeregt. Konnte ich es schaffen, aufzustehen und diesen Raum zu verlassen, ohne ihn zu wecken? Ich sah mich im Zimmer um. Außer dem blauen Bastard im Sessel war niemand zu meiner Bewachung hier. Mein Blick fiel auf die Tür. Es war ein riesiger Raum und die Entfernung zur Tür gefiel mir gar nicht. Ich würde es nicht schaffen, sollte der Kerl aufwachen. Die Jinggs waren flinke Teufel, so viel wusste ich.


  Langsam setzte ich mich im Bett auf. Es war wirklich ein riesiges Bett und die Felle unter mir fühlten sich wunderbar weich an. Dies war nicht das Schlafzimmer eines einfachen Mannes. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass alle Jinggs so luxuriös lebten. Der Bewohner musste entweder reich, oder eine wichtige Persönlichkeit sein. Mein Blick fiel erneut auf den Mann im Sessel. War er nur eine Wache, oder lebte er in diesen Gemächern? War dies sein Bett? – Seltsamerweise löste dieser Gedanke eine Welle von Gefühlen aus, die ich schwer beschreiben konnte. – Kribbelnde Unruhe vielleicht.


  Mein Blick glitt über den Jingg, nahm jedes Detail auf. Sein Haar war kurzgeschoren. Er hatte eine hohe Stirn, markante Gesichtszüge mit einer breiten Nase, hohen Wangenknochen, eckigem Kinn und vollen, sinnlichen Lippen. Lange dunkle Wimpern beschatteten seine Wangen. Für einen blauhäutigen Wilden sah er ziemlich attraktiv aus.


  Attraktiv? Der Schlag auf den Kopf muss dein Gehirn ganz schön durchgerüttelt haben, Mädchen!


  Ich riss den Blick von seinen Gesichtszügen ab und ließ meine Augen tiefer wandern. Er trug kein Shirt. Seine mit dicken Muskeln bepackten Schultern waren zu breit für den Sessel und so saß er etwas schräg. Er hatte mehr ausgeprägte Muskeln als die übrigen Jinggs, die ich zuvor gesehen hatte. Von der Statur her glich er meinen Leuten, den Alien Breeds. Gemessen an den endlos langen, muskulösen Beinen, die er von sich gestreckt hatte, musste er sogar größer sein als Tower, unser größter Alien Breed. Wie alle Jinggs, trug der Kerl eine Art Rock, oder Kilt, aus Leder. Ein Dolch steckte in seinem Bund. An den Füßen trug er wadenhohe Stiefel aus schwarzem Leder, die an den Seiten geschnürt wurden.


  Mein Blick verweilte ein wenig zu lange auf seiner Körpermitte. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich fragte, ob er etwas darunter trug. Und wo wir bei dem Thema waren; war er unter diesem Lederteil anatomisch gebaut wie unsre Alien Breed Männer?


  Diamond, der Schlag hat deinem Kopf definitiv nicht gut getan! Reiß dich zusammen und mach, dass du deinen Arsch hier rausbewegst!


  Ich schwang lautlos die Beine aus dem Bett und stand vorsichtig auf, ohne den Blick von dem Jingg abzuwenden. Er regte sich nicht. Ich wagte nicht, erleichtert aufzuatmen, aus Angst, mein Atem könnte mich verraten. Ich hatte keine Ahnung, wie gut die Instinkte dieser blauen Teufel waren. Das Gefühl von weichem Fell unter meinen Füßen holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich trug keine Schuhe. Natürlich nicht. Ich hatte ja im Bett gelegen. Doch wo waren sie? Ich hatte wenig Verlangen, barfuß zu fliehen. Ich sah an mir hinab und eine weitere Erkenntnis kam beim Anblick meiner nackten Beine. Unwillkürlich umfasste ich meinen Oberkörper. Gott sei Dank! Ich trug wenigstens noch immer mein T-Shirt. Doch meine Jeans und meine Schuhe mussten sich hier irgendwo befinden. Zumindest hoffte ich das.


  Ein Blick durch den saalartigen Raum offenbarte das Gesuchte. Meine Hose lag ordentlich gefaltet auf einem Stuhl, die Schuhe standen davor. Erleichtert schloss ich für einen Augenblick meine Augen, ehe ich sie wieder öffnete und zu dem Jingss gleiten ließ. Er hatte sich noch immer nicht gerührt, und so schlich ich auf Zehenspitzen zu meinen Sachen. So leise wie ich konnte, schlüpfte ich in die Jeans, ohne den Blick von meinem schlafenden Bewacher abzuwenden. Dann streifte ich die Schuhe über, und mit einem letzten Blick zum Sessel mit dem blauen Bastard, machte ich mich aus dem Staub.


  Kapitel 3


  



  Grriorr


  



  Ich erwachte mit einem seltsamen Gefühl von Verlust. Irritiert öffnete ich die Augen und sprang aus meinem Sessel auf.


  „Verdammt!“, brüllte ich.


  Wie konnte dies geschehen sein? Wie konnte ich nicht gemerkt haben, wie meine neue Sklavin erwacht und geflohen war? Ich warf einen Blick auf den Stuhl, wo ich ihre Hose abgelegt hatte. – Sie war weg. Ebenso wie die Schuhe, die ich vor den Stuhl gestellt hatte. Ich verspürte einen Anflug von Panik.


  Wie lange war sie schon fort? Konnte sie es geschafft haben, aus dem Dorf zu fliehen? Es gab nur vier Ausgänge aus dem Berg, zwei davon waren Geheimgänge, die nur einige wenige kannten. Sie waren nicht bewacht, nur die beiden Hauptausgänge, doch es war höchst unwahrscheinlich, dass sie darauf gestoßen war. Blieben also die beiden Hauptausgänge. Die Kleine war clever, und wenn ich meinen Männern glauben konnte, dann war sie auch stark und verstand zu kämpfen. Doch ich war mir sicher, dass sie an den Wachen nicht vorbei kommen konnte. Und überhaupt hätte man mich in diesem Fall längst unterrichtet. Sie musste sich also irgendwo im Dorf befinden. Ich atmete erleichtert auf. Ich würde sie finden, und dann würde ich ihr zeigen, wer ihr Herr und Meister war.


  



  Diamond


  



  Ich blieb stehen, und lehnte mich erschöpft und frustriert gegen die Wand. Ich hatte keine Uhr, doch ich vermutete, dass ich mindestens eine Stunde durch die Gänge geirrt war, ohne einen Ausgang zu finden. Ein paar Mal wäre ich beinahe entdeckt worden. Die unzähligen Gänge waren wie ein verdammtes Labyrinth. Ich musste mich offenbar irgendwo unterirdisch befinden. Deswegen hatte keiner unserer Erkundungstruppen das Dorf gefunden. Das bedeutete aber auch, dass es unwahrscheinlich war, dass man mich jetzt finden würde. Wenn ich hier entkommen wollte, dann musste ich es selbst in die Hand nehmen. Ich vermied die stärker frequentierten Teile des Tunnelsystems, da das Risiko entdeckt zu werden zu groß war. Manchmal hatte ich das Gefühl, Gänge zwei oder gar mehrmals abgelaufen zu haben. Es war unmöglich, die Orientierung zu behalten und wahrscheinlich lief ich im Kreis. Verdammt! Je länger ich hier rumirrte, desto größer war die Chance, dass mein Bewacher aufwachte und einen Suchtrupp lossandte, mich wieder einzufangen. Auch würden die Ausgänge dann wahrscheinlich viel stärker bewacht werden. Es war zum Verzweifeln.


  Stimmen erklangen und es hörte sich so an, als wenn sie sich mir näherten. Es waren mindestens zwei Männer und eine Frau. Ich verstand zwar kein Wort, doch es hörte sich so an, als wenn die Männer sich mit der Frau stritten. Zumindest klangen die Männer sehr aufgeregt, doch die Stimme der Frau war weinerlich und irgendwie unterwürfig. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Frauen bei den Jinggs großartig was zu sagen hatten.


  Hektisch blickte ich mich um. Ich musste sehen, dass ich hier weg kam. Leider hatte sich dieser Tunnel als Sackgasse erwiesen und nun saß ich in der Falle. Zwei Türen boten mir eine Rückzugsmöglichkeit, doch ich hatte keine Ahnung, was ich dahinter finden würde.


  Die Stimmen näherten sich. Jeden Moment könnten sie um die Kurve herum kommen und mich entdecken. Ich musste handeln. Blieb ich hier, würde ich auf jeden Fall entdeckt werden. Nahm ich eine der Türen, konnte ich mich vielleicht irgendwo verstecken, bis die verdammten Jinggs sich wieder verpisst hatten. Ich warf den beiden Türen einen abschätzenden Blick zu. Beide wirkten identisch.


  Ene mene muh ...


  Ich öffnete die linke der beiden Türen und schlüpfte hastig hinein, die Tür hinter mir schließend. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt sah ich mich um. Ich war in einem großen Saal gelandet, der wie ein unterirdischer Garten anmutete. In der Mitte gab es einen großen Springbrunnen. Überall wuchsen Pflanzen in Kübeln. Ganze Bäume streckten ihre Kronen der hohen Decke entgegen. Blühende exotisch aussehende Blumen sorgten für leuchtende Farboasen in dem Grün. Bänke standen im Raum verteilt, an einem Baum hing eine Schaukel die Platz genug bot für zwei Leute und mich mit der Rückenlehne ein wenig an eine Hollywood-Schaukel erinnerte. An der kuppelartigen Decke wuchsen unzählige der lichtspendenden Blumen, die ich zuerst in dem Raum gesehen hatte, wo ich erwacht war.


  Stimmen vor der Tür erinnerten mich daran, dass ich nicht hier war, um einen Spaziergang durch den Garten zu machen. Ich wandte mich hastig von der Tür ab und versteckte mich hinter großen Büschen, deren lange blaue Blüten einen vanilleartigen Geruch verströmten. Zwischen den dicken, wächsernen Blättern hindurch spähte ich zur Tür herüber. Nur Sekunden später öffnete sie sich und zwei Frauen kamen in Begleitung von zwei Männern herein. Eine der beiden Frauen weinte, während die andere sie zu trösten versuchte. Die Männer gaben kurze, scharfe Befehle und zwei weitere Frauen erschienen von irgendwo her. Mein Herz klopfte unruhig. Sie mussten sich die ganze Zeit hier mit mir im Raum befunden haben. Hatten sie mich reinkommen sehen? Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätten sie mich wohl angesprochen. Ich konnte von Glück sagen, dass ich ihnen nicht über den Weg gelaufen war.


  Wie aus dem Nichts legte sich eine Hand auf meine Schulter und ich schrie erschrocken auf.


  „Tarr nurra il?“, fragte eine scharfe Stimme an meinem Ohr.


  Ich drehte mich um und starrte einem Jingg erschrocken ins Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wo der Bastard plötzlich hergekommen war. Ich hatte ihn nicht gehört. Wahrscheinlich weil ich zu sehr damit beschäftigt war, die beiden Frauen zu beobachten, die sich auf eine der Bänke gesetzt hatten. Die eine lag heulend in den Armen der anderen. Die beiden anderen Männer hatten den Raum verlassen kurz bevor ich von diesem Bastard hier überrascht worden war.


  „Tarr nurra il?“, wiederholte er, seine gelben Augen zu Schlitzen verengt.


  „Ich hab keine Ahnung, was du verdammter Hurensohn von mir willst!“, fuhr ich ihn an.


  „Warum du hier? “, sprach der Kerl in gebrochenem Englisch mit einem starken Akzent. „Neue Sklavin! Komm! Oggrrul dich suchen!“


  Er packte mich fest am Arm und ich war in Begriff, ihm meine Faust ins Gesicht zu pflanzen, doch ich verharrte mitten in der Bewegung, als er mir eine Klinge an den Hals drückte.


  „Komm! Kein Ärger oder ...“ Er drückte die scharfe Klinge etwas fester gegen mein Fleisch. „... schneide dich auf.“


  Ich gab ihm meinem besten finsteren Mörderblick, doch ich wagte nicht mich zu wehren. Ich wollte nicht mit durchschnittener Kehle enden. Widerstandslos ließ ich mich aus dem Raum führen. In mir tobte ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Ich hasste es, wenn man mich gefangen hielt. Die Jahre bei DMI hatten tiefe Narben bei mir hinterlassen, innerlich und äußerlich. Ja, ich wusste, wie man in Gefangenschaft überlebte, doch das bedeutete nicht, dass ich es mochte oder dass ich nicht alles geben würde, um zu fliehen. Nun, vorerst hatte sich meine Flucht erledigt. Doch ich würde es wieder versuchen. Und wieder. Und wieder. – Bis ich es geschafft hatte, oder meine Leute mich befreit hatten. – Oder man mich tötete.


  Ich erkannte den Gang, wo das Zimmer lag, aus dem ich geflohen war und ich musste mich beherrschen, dass meine ohnmächtige Wut mich nicht dazu verleitete, etwas Dummes zu tun.


  Zwei Wache standen vor der großen doppelflügeligen Tür. Als sie uns herannahen sahen, wandte sich einer von ihnen um, um an die Tür zu klopfen. Ich hörte eine tiefe Stimme aus dem inneren des Raumes und der Wärter öffnete eine der beiden Flügeltüren. Alles in mir sträubte sich dagegen, den Raum zu betreten, doch die Klinge drückte sich tief in meine Haut und ich konnte ein kleines warmes Rinnsal spüren. Der Schnitt würde nicht tief sein, doch es war genug, um mich an meine Situation zu erinnern. Wenn ich dies hier überleben wollte, dann musste ich mich für den Moment geschlagen geben.


  



  Grriorr


  



  Als in den dünnen Rinnsal von Blut sah, der an ihrem Hals hinab rann, ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich würde später ein Wort mit Barrdos haben, doch nicht vor meiner Sklavin. Sie sollte ruhig denken, dass ich nicht davor zurückschrecken würde, ihr ein Leid anzutun. Das würde sie lehren, mir nicht wieder davon zu laufen. 


  Mein Blick glitt zu ihrem Gesicht. Da war keine Angst, kein Schmerz in ihren Zügen. Nur blanker Hass. Ihre Augen funkelten mit schierer Mordlust.


  „Wo hast du sie gefunden?“, fragte ich Barrdos.


  „Im Harem, mein Oggrrul.“


  Ein zynisches Grinsen erschien auf meinem Gesicht. Was für eine Ironie, dass mein kleines Vögelchen statt in die Freiheit, in den Harem geflohen war. Langsam ging ich auf sie zu und legte eine Hand unter ihr Kinn. Sie begegnete meinem Blick ohne zu blinzeln.


  „Ich hätte dich mit Freuden persönlich in meinen Harem geführt, wenn du mir nur gesagt hättest, dass dies dein Wunsch ist“, neckte ich sie.


  „Bastard! Hurensohn! Du widerliche blaue Mistgeburt!“, spie sie mir entgegen.


  Ich ließ sie los, legte den Kopf in den Nacken und lachte. Ich hatte nie zuvor eine Frau gekannt, die mich so amüsierte. Und erregte. Ich wollte diese kleine Furie mit einer Macht, die ans Unheimliche grenzte. Sie hatte Feuer. Sie war stolz. Und sie war tapfer. Das waren Eigenschaften, die unseren Frauen fehlten. Bis jetzt hatte ich nie gewusst, was ich an einer Frau vermisste. Jetzt wusste ich es. Die Herausforderung. Es würde ein harter Kampf werden, zwischen mir und meiner neuen Sklavin, doch ich war festentschlossen, diesen Kampf zu gewinnen.


  Barrdos hatte noch immer den Dolch an ihrem Hals und ich sah, wie die Klinge noch tiefer ins Fleisch schnitt, als meine neue Sklavin sich gegen seinen Griff wehrte.


  „Lass sie los!“, sagte ich. „Du kannst jetzt gehen.“


  Barrdos nahm die Klinge beiseite und ich atmete innerlich auf. Ich wollte nicht, dass diese ungewöhnliche Sklavin verletzt wurde. Barrdos verließ meine Gemächer und ich konnte sehen, wie die Kleine einen abschätzenden Blick zur Tür warf.


  „Denk gar nicht erst dran!“, sagte ich warnend. „Ich bin schneller als du. Du bist mir bereits einmal weggelaufen. Ein zweites Mal würde dich teuer zu stehen kommen!“


  Die Sklavin reckte ihr Kinn und ihre Augen funkelten mich herausfordernd an. Wenn sie Furcht verspürte, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Manch ein Krieger könnte sich ein Beispiel an ihrer Tapferkeit nehmen. Ich fragte mich, ob die anderen ihres Clans auch so unerschrocken waren.


  Voller Bewunderung starrte ich die Sklavin an. Sie sah einfach atemberaubend aus. Ich war es gewohnt, dass meine Frauen den Blick senkten und ihre Gesichtszüge zeigten niemals Ärger oder andere negative Regungen. Sie waren dazu da, mich zu erfreuen und sie nahmen ihre Aufgabe ernst. Keine von ihnen würde mich mit solch einem Feuer in den Augen anstarren. Ihr ganzer Körper war angespannt und ich würde mich nicht wundern, wenn sie versuchen würde, mich anzugreifen.


  „Entspann dich. Ich habe nicht vor dir weh zu tun!“, versuchte ich, sie zu beruhigen.


  „Fick dich!“, sagte sie kalt.


  Ich lächelte.


  „Wie ist dein Name?“


  „Das geht dich einen feuchten Dreck an!“


  Ich schüttelte den Kopf, dann umfasste ich ihr Kinn und trat einen Schritt näher. Sie wich nicht zurück, sondern starrte mich hasserfüllt an.


  „Ich frage dich noch einmal nett, danach ist Schluss mit deinen Eskapaden! Also. Wie. Ist. Dein. Name?“


  „Wenn du denkst, dass ich Angst vor dir habe, dann hast du dich geschnitten. Ich werde dir einen Scheißdreck erzählen. Mach mit mir was du willst, doch was immer es ist, du wirst nichts von mir ohne Gewalt bekommen. Wenn das dein Ding ist – bitte, fang an!“


  „Keine Angst, hmmm?“, sagte ich leise und drängte sie langsam, aber stetig, rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ich wusste, dass sie meine Erektion spüren musste, die sich in ihr Fleisch presste, doch sie ließ sich nichts anmerken. Da war keine Regung in ihren schönen Augen außer dem Hass, den sie mir von Anfang an gezeigt hatte.


  Langsam senkte ich meinen Mund auf ihre vollen Lippen. Sie hatte ihre Lippen fest zusammen gepresst. Ich war so erregt, dass ich nicht zärtlich sein konnte. Ich wusste, dass der Kuss hart war, beinahe brutal. Sie wurde nicht weich unter meinen Lippen. Alles an ihr war starr und hart. Das kühlte meine Erregung. Nichts gegen einen kleinen Kampf, doch ein Eisblock wie sie konnte die heißeste Glut abkühlen. Innerlich seufzend ließ ich von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Der Triumph in ihren Augen gefiel mir nicht. Ich gab es nur ungern zu, doch diese Runde ging eindeutig an sie. Ich musste mir eine Strategie ausdenken, wie ich sie verführen und mein machen konnte.


  „Zu deiner Information: alle Ausgänge sind stark bewacht. Du hättest es niemals hinaus geschafft. Du kannst dir also zukünftige Fluchtversuche sparen. Du gehörst jetzt mir und da ist nichts, was du dagegen tun kannst.“


  „Ich gehöre niemanden!“, schrie sie mich an. „Du hältst mich gefangen? Schön! Du magst recht haben, dass ich DAGEGEN im Moment nichts tun kann – doch wie ich bereits sagte: was immer du von mir willst, du wirst es dir mit Gewalt nehmen müssen!“ Sie boxte mir vor die Brust, ehe sie langsam und leise, in seltsam ruhigem Tonfall hinzufügte: „Und wann immer ich eine Gelegenheit zur Flucht sehe, sei gewiss, ich werde sie nutzen!“


  „Dann, meine schöne widerspenstige Sklavin, muss ich dich eben in Ketten legen“, erwiderte ich in einem Ton als redete ich über das Wetter.


  „Den Teufel wirst du tun!“, sagte sie leise, doch bestimmt. Ich sah den Kampfgeist in ihren Augen und wider Erwarten törnte es mich an. Mein Schaft füllte sich mit Blut und ich hätte nichts lieber getan, als sie aufs Bett zu werfen und meinen Schwanz tief in ihre warme feuchte Enge zu rammen und sie zu ficken, bis sie meinen Namen schrie.


  „Denk nicht einmal dran!“, sagte sie mit einem Knurren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie meinte dass ich sie nicht in Ketten legen sollte oder ob sie meine Lust bemerkt hatte. Vielleicht beides.


  Sie wich langsam zurück, ohne den Blick von mir zu wenden.


  


  Mit jedem Schritt, den sie rückwärts trat, tat ich einen Schritt vorwärts. Unerwartet blieb sie stehen, ein undefinierbares Funkeln in ihren Augen. Ich machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung und überbrückte so die Distanz zwischen uns. Ein plötzlicher Schmerz in meinen Bällen ließ mich aufbrüllen. Diese kleine Furie hatte mir tatsächlich ihr Knie in die Weichteile gerammt. Ich sah Sterne vor den Augen und krümmte mich automatisch. Ihre Handkante sauste auf meinem Nacken nieder. Verdammt, das tat weh! Ich verstand jetzt, warum meine Männer so viel Mühe mit ihr gehabt hatten. Diese Frau war genau das Gegenteil von unseren sanften und gehorsamen Frauen. Ich hatte es gewusst, dennoch hatte ich sie offenbar gewaltig unterschätzt.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie auf die Tür zu rannte. Ich zwang mich, den Schmerz in meinen Bällen zu ignorieren, richtete mich auf und rannte ihr hinterher. Kurz vor der Tür holte ich sie ein. Ich erwischte sie am Arm und riss sie zu mir herum. Sie schrie und wehrte sich. Sie trat mir gegen das Schienbein und ich brüllte, halb aus Schmerz und halb aus Wut. Langsam ging mir dies hier gewaltig gegen den Strich. Ich hatte genug davon, mir von diesem Weibsbild auf der Nase rumtanzen zu lassen und einen Schlag nach dem anderen von ihr einzustecken. Ich packte sie und schwang sie über meine Schulter, dann ging ich mit ihr zu meinem Bett und warf sie bäuchlings darauf.


  „Du verdammter Mistkerl!“, schrie sie. „Bastard! Hurensohn! Arschloch!“


  Ich setzte mich über sie und ließ sie genug von meinem Gewicht spüren, dass sie sich nicht unter mir heraus winden konnte. Dann packte ich sie bei ihren Haaren und zog ihren Kopf herum, dass sie mich mit einem Augen ansehen konnte, als ich mich über sie beugte.


  „Du wirst lernen, dich mir zu fügen“, sagte ich drohend.


  „Den Teufel werde ich!“


  „Und du wirst lernen, mir nicht zu widersprechen, geschweige denn, mich körperlich anzugreifen. Du wirst lernen, meine Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Du wirst mich baden, mir Lust versch...“


  „Du bist wirklich verrückt, wenn du das glaubst!“, unterbrach sie mich kalt. „Ich sagte dir bereits: was immer du von mir willst, wirst du dir mit Gewalt holen müssen!“


  „Ich werde dich zähmen“, raunte ich in ihr Ohr. „Du wirst schon sehen, meine kleine Barrijaka.“


  Sie lachte. Ein spöttisches Lachen.


  „Fick dich selbst, du arroganter, widerwärtiger blauer Hurenbock!“


  „Oh nein, meine Schöne ... Ich ... ficke ... DICH! Bald. Sehr bald! Und heute Abend wirst du mich baden wie eine gute Sklavin.“


  Ich ließ ihr Haar los und erhob mich vom Bett. Als sie aufspringen wollte, vermutlich um erneut zu fliehen, packte ich sie beim Arm und zog sie mit mir.


  „Lass mich los!“, schrie sie und wehrte sich, doch auch wenn sie stark war für eine Frau, gegen meine Kräfte kam sie nicht gegen an.


  Ich zerrte sie aus dem Raum und durch die Gänge bis zum Schmied. Wer immer uns in den Gängen begegnete, blieb stehen, um sich das Schauspiel anzusehen, wie ich meine widerspenstige Sklavin, die laut brüllte und um sich trat und schlug, wenn immer sie eine Gelegenheit dazu bekam, neben mir her schleifte.


  Wir betraten die Schmiede und Zarrgiarr, der Schmied, starrte uns mit offenem Mund an. Keiner meiner Männer war es gewohnt, dass sich eine Frau so aufführte. Selbst in den seltenen Fällen dass wir eine Frau zu bestrafen hatten, erduldeten sie ihr Schicksal demütig und schweigend.


  „Wie kann ich zu Diensten sein, Oggrrul?“, fragte der Zarrgiarr.


  „Ich brauche Ketten für diese Sklavin. Ich will, dass du sie sofort anpasst und polstere die Schellen, dass ihre Haut nicht verletzt wird.“


  „Sofort, mein Oggrrul“, versicherte Zarrgiarr und machte sich ans Werk.


  



  Diamond


  



  Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und hob den Blick, erfüllt von Hass über die Demütigung, zu Füßen von Grriorrs Thron angekettet zu sein, zusammen mit all diesen anderen Weibern. Na ja, sie trugen wenigstens keine Ketten. Sie gaben sich gefügig wie kleine dumme Schäfchen und beäugten Grriorr mit so viel Anbetung, dass mir schlecht davon wurde. Wie konnten sie so wenig Selbstachtung haben? Wer wollte schon einen so arroganten Arsch, der absoluten Gehorsam verlangte und dem es offenbar egal war, in welche Pussy er seinen verdammten Schwanz steckte? Ich würde ihn bestimmt nicht mit anderen teilen! Verdammt! Ich würde ihn so oder so nicht an mich heran lassen. Unsere Männer waren schon wirklich dominant genug und konnten einem manchmal mit ihrer Macho Art auf die Nerven gehen, doch dieser blaue Bastard war wirklich die Krönung an männlicher Arroganz und Selbstverliebtheit! Gäbe es einen Preis für den Macho des Jahres, oder Arschloch des Universums – er hätte mit Abstand gewonnen. Wenn ich die Gelegenheit dazu bekommen würde, ich würde ihm seinen Schwanz und seine Eier abschneiden und in sein übergroßes Maul stopfen! Oh, es hatte so gut getan, ihm mein Knie in die Eier zu rammen. Hoffentlich würde er für eine lange Zeit keinen mehr hoch kriegen!


  Als ich erkannte, wer da in den Thronsaal geschleift wurde, verschwanden alle mörderischen Gedanken und machte den von Sorge und Entsetzen Platz.


  „Julia.“ Ich schüttelte den Kopf. Die Enttäuschung war wie ein Schlag vors Gesicht. Es war umsonst gewesen. Ich hatte Julia nicht retten können. Und somit gab es auch keine Rettung für mich. Niemand im Dorf wusste, was uns zugestoßen war. „Ich hatte so gehofft, du schaffst es.“


  „Was geht hier vor?“, verlangte Grriorr zu wissen. Er rollte das R noch mehr als gewöhnlich und das ließ seine Worte wie ein Knurren erscheinen.


  Der Mann der Julia herein geführt hatte verbeugte sich, ehe er zu einer Erklärung ansetzte.


  „Ich bringe euch die andere Frau, mein Gebieter. Sie floh als wir die beiden im Wald auffanden, doch wir konnten sie wieder einfangen.“


  „Ich hörte, dass man noch eine Frau gebracht hat“, sagte Grriorr kalt. „Doch warum bringst du sie mir erst jetzt?“


  „Verzeiht, mein Gebieter. Sie war verletzt. Eine Skirr hatte sie gebissen. Wir mussten sie erst behandeln.“


  „Er wollte mich für sich!“, warf Julia ein und riss sich von dem Jingg los.


  Ich sah mit Entsetzen von Julia zu Grriorr, der über mir thronte und seine Augen zu Schlitzen verengt hatte.


  „Vergebung! Ich war geblendet von ihrer Schönheit und ...“ Er fiel vor dem Thron auf die Knie und senkte demütig den Kopf.


  „Du Narr!“, stieß Grriorr angewidert hervor. „Du weißt, ich hätte sie dir gegeben, wenn du mir ein entsprechendes Angebot gemacht hättest!“


  „Vergebung!“, flehte der Jingg.


  „Wenn ich dir vergeben würde, wäre es eine Schwäche, die ich mir nicht leisten kann – das weißt du so gut, wie ich!“


  Der Mann schwieg. Er wusste wahrscheinlich so gut wie ich und jeder hier im Raum, dass nichts was er sagen würde, ihn von seinem Schicksal bewahren würde. Grriorr würde an ihm ein Exempel statuieren, davon war ich überzeugt.


  „Was habt ihr mit ihm vor?“, fragte Julia entsetzt.


  „Du wagst es, den Oggrrul Fragen zu stellen?“, fragte Grriorr im eisigen Tonfall.


  Ich sah Julia eindringlich an und hielt mir kopfschüttelnd den Finger an die Lippen, bedeutete ihr, leise zu sein. Ich wollte nicht, dass man sie auch noch bestrafte.


  „Ich will wissen, was du mit ihm vor hast?“, widerholte Julia, meine Anweisung missachtend. Ich seufzte. Dummes Ding. Warum musste sie ihr Leben für einen verdammten Jingg riskieren. Der Bastard würde für sie keinen Finger krumm machen. Verstand sie den Ernst der Lage nicht?


  Zwei Wachen traten rechts und links neben Julia, und fassten sie am Arm. Ich zerrte an meinen Ketten, wollte mich erheben, doch die Kette war zu kurz.


  „Lasst sie gehen!“, rief ich.


  „Schweig!“, fuhr Grriorr mich an. Dann wandte er sich an die Wachen. „Bringt sie näher!“


  Julia wehrte sich, doch die beiden Jinggs, die sie hielten, zerrten sie erbarmungslos vorwärts, bis sie unmittelbar vor dem Thron stand.


  „Lass sie gehen, oder du wirst mich niemals bekommen!“, wandte ich mich mit harter Stimme an Grriorr. Ich musste auf jeden Fall verhindern, dass man Julia etwas antat. Der blaue Bastard wollte etwas von mir. Ich würde dies für mich nutzen.


  Sein Blick schweifte von Julia zu mir.


  „Du wirst dich mir hingeben? Freiwillig? Im Austausch für ihre Freiheit?“, fragte er, und ich sah ein lüsternes Funkeln in seinen Augen.


  Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte und versuchte die Erregung, die nur er in mir auszulösen verstand, zu unterdrücken indem ich mich auf meinen Hass für ihn konzentrierte.


  „Ich sagte, wenn du mich wirklich für dich gewinnen willst, dann ist es die falsche Taktik, meiner besten Freundin etwas anzutun. Lass sie frei, oder du wirst nie eine Chance bei mir haben.“


  Grriorr fasste mich unter dem Kinn und zwang mich ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


  „Dein Deal ist nicht gut genug, kleine Wilde. Mach mir ein besseres Angebot!“


  Meine Augen verengten sich als wir uns eindringlich musterten. Es war wie ein geheimes Kräftemessen. Es war schwer, ihm lange in seine ungewöhnlichen Augen zu starren. Augen, die mir Angst einjagten, doch die mich auch seltsam erregten. Doch ich zwang mich, weder den Blick abzuwenden, noch die kribbelnde Erregung zuzulassen.


  „Ich werde dich baden, wie du es wolltest. Das ist mein letztes Angebot, Gartenzwerg!“, sagte ich provozierend.


  „Nein! Tu das nicht!“, rief Julia aufgebracht und versuchte, sich aus dem Griff der Wachen zu winden – ohne Erfolg.


  Grriorr schenkte ihr keine Beachtung, sondern starrte mir weiterhin in die Augen, ein sinnliches Grinsen auf seinen vollen Lippen.


  „Deal!“, sagte er, sichtlich zufrieden. Ich atmete innerlich erleichtert auf. Zumindest hatte er nicht versucht, mehr aus dem Deal heraus zu holen.


  „Nein! Lass deine dreckigen Finger von ihr!“, schrie Julia, noch immer heftig gegen ihre Wachen ankämpfend.


  „Verbindet ihr die Augen, dann bringt sie zurück, wo ihr sie gefunden habt!“, befahl Grriorr. „Und was Tarrigh angeht – bringt ihn in die Grube. Wenn er es lebend heraus schafft, soll ihm vergeben sein. Wenn nicht – nun, dann nicht!“


  Zwei weitere Wachen traten herbei, um Tarrigh vom Boden hochzureißen und weg zu zerren.


  „Diamond!“, rief Julia, als die Wachen sie mit sich zogen.


  „Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte ich. „Ich kann auf mich aufpassen! Grüß deinen Gefährten, Freedom, von mir!“


  Ich sah Julia hinterher, als sie aus dem Saal geführt wurde. Ich wusste, dass es ihr nicht behagte, mich hier zurück zu lassen, doch ich war sicher, dass sie meinen Hinweis verstanden hatte. Keiner dieser verdammten Jinggs wusste, dass Freedom nicht Julias Gefährte, sondern unser Anführer war. Julia würde Freedom von meiner Lage berichten. Meine Leute würden mich hier nicht im Stich lassen. Ich musste nur durchhalten, bis sie kamen, um mich zu befreien. Und bis dahin musste ich aufpassen, dass dieser Grriorr mir nicht zu sehr unter die Haut ging. Es war ein riskanter Deal, den ich da eingegangen war. Doch ich war mir mittlerweile sicher, dass der blaue Teufel mich nicht vergewaltigen würde. Für Gründe, die ich nicht kannte, schien er es als unter seiner Würde zu empfinden, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Mit diesem Wissen sollte ich eigentlich vor ihm sicher sein – wenn da nicht mein eigener verräterischer Körper wäre, der immer dann vollkommen verrückt zu spielen schien, wenn der verdammte Jingg ins Spiel kam. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, diesen Bastard zu baden. Seinen definierten Körper zu sehen, ihn zu waschen – überall. Ich schüttelte den Kopf, als Bilder von einem sehr nackten und überaus sexy Jingg vor meinem inneren Auge erschienen, als könne ich sie hinweg schütteln. – Natürlich war das nicht der Fall, und meine Fantasie verursachte ein heißes Prickeln zwischen meinen Beinen. Zu meinem Entsetzen bemerkte ich, wie mein Höschen feucht wurde. Ich hörte ein raues Knurren hinter mir und war sicher: der blaue Bastard wusste! Er konnte es riechen. Verdammt! Ich wollte nicht, dass er wusste, wie stark ich auf ihn reagierte. Es verschaffte ihm einen Vorteil, und das behagte mir nicht. Zudem war der Mistkerl schon genug von sich selbst eingenommen.


  „Komm nach dem Nachtmahl in meine Kammer!“, raunte er und ich hasste die Genugtuung, die in seiner Stimme mitschwang.


  



  Grriorr


  



  Meine kleine Sklavin beherrschte meine Gedanken während des gesamten Nachtmahls. Ich erwischte mich selbst immer wieder, wie ich mir ihr Bild vor Augen rief. Die Dinge, die ich mit ihr tun wollte. Ich vergaß darüber hinaus, zu essen. Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzte und ich wünschte, das verdammte Essen wäre endlich vorüber. Es würde jedoch Spekulationen auf sich ziehen, wenn ich die Tafel vorzeitig verließ. Die Zeit kroch dahin. Alle schienen es heute überhaupt nicht eilig zu haben – oder es kam mir nur so vor. Um mich herum wurde geredet, geschmatzt und gelacht. Ich war in der Stimmung, jeden einzelnen von ihnen mit einem Tritt in den Hintern aus dem Saal zu befördern, und endlich zu meinen Gemächern zurück zu kehren. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass man Diamond – was für ein passender Name für diese übernatürliche Schönheit – dazu eingeteilt hatte, die Tafel zu bedienen. Wenn immer sie mit ihrem Krug voll Manikala Wein die Runde machte, konnte ich meine Augen nicht von ihr lassen. Sie wanderten wie von selbst über ihren schlanken muskulösen Leib, ihrem festen, wohlproportionierten Hintern und den vollen Brüsten. Ich wollte mein Gesicht zwischen diesen Brüsten bergen, ihren süßen Duft einsaugen, vielleicht sogar meinen Schwanz zwischen den prallen Hügeln reiben, bis ich kam und mein Samen sich über ihre goldene Haut ergoss.


  „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“, fragte Diarrgo neben mir. „Du wirkst neuerdings angespannt und ... abwesend.“


  „Mir geht es gut!“, erwiderte ich knurrend. „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


  Diarrgo wusste besser, als mich in einer derartigen Laune weiter zu bearbeiten. Er nickte grimmig und schwieg. Einige der in meiner Nähe sitzenden waren verstummt, und warfen mir besorgte oder abschätzende Blicke zu, doch wenn ich aufsah, wandten alle hastig den Blick ab, und sich wieder ihren Gesprächen zu. Ich fühlte mich plötzlich unwohl an meiner eigenen Tafel.


  Kapitel 4


  



  Diamond


  



  Als ich vor der hohen Tür zu Grriorrs Gemächern stand, fühlte ich Panik in mir aufsteigen. Mehr, als ich empfand, wenn die Jinggs mich im Wald umzingelt hatten. Keine Panik vor dem, was der Jingg mir antun könnte, vielmehr Angst vor dem, was ich tun würde. Ich konnte mir selbst nicht mehr trauen.


  Eine meiner Wachen klopfte an die Tür, ehe er sie öffnete.


  „Die Sklavin Diamond, Oggrrul.“


  „Lass sie eintreten“, hörte ich Grriorrs tiefe Stimme antworten.


  Mein Puls begann zu rasen und meine Knie schienen sich in Gelee verwandelt zu haben. Die Wachen zogen mich mit sich, und wir betraten die Gemächer des Herrschers der Jinggs. Ich erinnerte mich noch zu gut, wie ich in diesem Raum in Grriorrs Bett erwacht war, nachdem man mich entführt hatte. Grriorr lag auf genau dem Bett, auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt. Er trug nichts weiter als den Kilt ähnlichen Rock und zwei goldene Armschütze, die von seinen Händen bis zum Ellenbogen reichten und mit Schriftzeichen oder Symbolen verziert waren.


  „Lasst uns allein!“, befahl er und die Wachen flohen aus dem Raum.


  Seltsam verloren stand ich etwa zehn Schritte vom Bett entfernt und hoffte, ein gnädiger Blitzstrahl würde mich treffen. Ich überlegte, mich auf dem Absatz umzudrehen, und aus dem Raum zu fliehen.


  „Vergiss es!“, sagte Grriorr plötzlich, als ich schon in Begriff war, meinen geheimen Plan in die Tat umzusetzen. „Du würdest nicht weit kommen. Hast du vergessen, was ich dir nach deinem ersten Fluchtversuch gesagt habe? – Du kannst nicht von hier fliehen. Du hast keine Chance, also gib es auf!“


  Hatte er meine Gedanken erraten? – Oder hatte er sie gehört? – Hatte ich vielleicht unbewusst laut ausgesprochen, was ich dachte?


  „Ich hatte dir mehr Ehrgefühl zugetraut“, sagte Grriorr. „Wir hatten ein Abkommen, bei dem ich meinen Teil eingehalten habe. Willst du jetzt tatsächlich deinen Teil der Abmache verweigern?“


  Die Worte trafen mich. Ich hatte mich in der Tat immer für ehrenhaft gehalten. Es stimmte, er hatte seinen Teil des Paktes eingehalten und die Ehre gebot, dass auch ich zu der Abmachung stand. Ich straffte die Schultern und zwang mich, ihm ruhig in die Augen zu sehen.


  „Ich halte meinen Teil der Abmachung!“


  „Guut!“, erwiderte er und setzte sich auf.


  Ich bezwang den Drang, doch zu fliehen und ballte stattdessen meine Fäuste.


  Du kannst dies tun. Es ist doch wirklich kein großer Deal. Bade ihn und bring es hinter dich!


  Ein Grinsen erschien auf Grriorrs sinnlichen Lippen und ich wunderte mich langsam, ob er wirklich meine Gedanken lesen konnte.


  Ahh, meine goldene Sklavin, wenn ich dich erst einmal unter mir habe, dann wirst du all deine Abwehr vergessen haben.


  „Was zum ...?!“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Dann verengten sich meine Augen zu Schlitzen. „Ich bin hier, dich zu baden!“, sagte ich kalt. „Das ist alles, was ich versprochen habe!“


  Ein arrogantes Lächeln spielte um Grriorrs Mundwinkel, und er stand lässig vom Bett auf, mich mit leicht schief gelegtem Kopf musternd. Er nahm den Schlüssel zu meinen Ketten, der an einem Band um seinen Hals hing, und öffnete meine Schellen, dann legte er Ketten und Schlüssel aufs Bett und schenkte mir ein Grinsen welches deutlich machte, dass er sehr zufrieden war mit der Aussicht, von mir gebadet zu werden. Ich hoffte, dass er nicht vergessen hatte, dass ich nur ein Bad versprochen hatte. Sollte er irgendwelche Versuche machen, dann würde ich ihn kastrieren – wenn es sein musste mit meinen bloßen Händen!


  „Dann komm, meine Goldene. Folge mir ins Bad!“, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  



  Das Bad war größer als mein Bungalow. In der Mitte befand sich ein Pool, indem mein Schlafzimmer zwei Mal Platz gehabt hätte. Es war mit dampfendem Wasser gefüllt, von dem ein blumig frischer Duft ausging. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Grriorr seinen Lendenschurz ablegte, dann ging er auf den Pool zu, und stieg die eingelassen Stufen in das Wasser hinab. Ich bekam einen guten Blick auf einen wohlgeformten Männerarsch. Ein schwer zu ignorierendes Prickeln in meinem Unterleib ließ mich erneut die Fäuste ballen, in dem sinnlosen Versuch, die unerwünschten Gefühle zu bekämpfen. Grriorrs Rücken war breit und das Spiel seiner Muskeln ließ mir die Knie weich werden. Es wäre einfacher, wenn der verdammte Mistkerl hässlich wäre. Nicht einmal die Tatsache, dass seine Haut blau und seine Augen gelb waren, konnten von seinem guten Aussehen ablenken. Ich konnte mir noch so sehr einreden, dass er der Feind war und ich mich von ihm abgestoßen fühlen sollte – es half nichts. Mein verräterischer Körper reagierte auf seinen überaus männlichen Körper. Natürlich änderte das nichts daran, dass ich ihn leidenschaftlich hasste.


  Grriorr ging zum Ende des Pools und setzte sich, bis nur noch seine Schultern und Kopf aus dem Wasser ragten.


  „Worauf wartest du? Zieh dich aus und komm ins Wasser. Ich erwarte, dass du mich überall wäschst!“


  Ich hatte nicht vor, mich vor diesem Bastard auszuziehen. Erstens wollte ich nicht, dass er mich nackt sah, und zweitens war es viel zu intim, nackt mit ihm im Pool zu sitzen, seinen wundervollen Körper zu waschen und ...


  „Ich warte!“


  Verdammt! Reiß dich zusammen! Du kannst das. Stell dir einfach vor, er ist ein Baby, das du badest. – Ein großes, äußerst beeindruckendes Baby. – Shit! Ich atmete tief durch, und versuchte, mich auf meinen Hass zu konzentrieren. Er ist dein Feind! Er ist ein Bastard und – er ist absolut dein Feind! Vergiss das nicht. Vergiss seinen herrlichen muskulösen ... Oh verdammt! – Feind! Er ist dein Feind! Ein widerlicher, hässlicher Mistkerl!


  Ich beschloss, einfach in meinem knielangen Kleid, welches man mir gegeben hatte, ins Wasser zu steigen. Erst als ich mich bereits bis zu den Hüften im Wasser befand, bemerkte ich meinen fatalen Fehler. Der nasse Stoff klebte wie eine zweite Haut an meinem Körper und wurde zu meinem Entsetzen auch noch durchsichtig. Entschlossen, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, schritt ich durch das angenehm warme Wasser auf Grriorr zu. Am Rand des Pool, zu seiner Rechten, befanden sich Schwämme und Flakons mit verschieden farbigen Inhalten.


  Neben Grriorr angekommen, musterte ich die Utensilien. Es gab keine Aufkleber, die den Inhalt der einzelnen Flaschen verrieten und ich hätte es ohnehin nicht lesen können.


  „Welche Flasche ist für was?“, fragte ich.


  Grriorr wandte sich zu den Flaschen um und ergriff eine mit einer hellblauen Flüssigkeit.


  „Fang hiermit an, es ist für die Haare.“


  Grriorr hatte kurze Haare, ich würde also schnell damit fertig sein. Gut! Ich nahm den Flakon von ihm entgegen und öffnete ihn. Aus Gewohnheit hob ich die Flasche an meine Nase, um den Duft zu prüfen. Es roch ein wenig wie Kokosnuss gemischt mit Grapefruit. Ich goss etwas von der öligen Substanz in meine Hand und begann, sie in Grriorrs kurze schwarze Haare zu massieren. Er stieß einen wohligen Seufzer aus und schloss die Augen. Mein Herz klopfte schneller, und als mir plötzlich die Luft ausging, bemerkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte.


  „Ich denke, du solltest am besten untertauchen, um es auszuwaschen“, sagte ich nachdem ich das Shampoo für einige Minuten einmassiert hatte. Meine Stimme klang ein wenig atemlos. Mist! Ich war wirklich eine dumme Kuh. Was hatte der Kerl an sich, dass er mich so aus der Fassung brachte?


  Grriorr beugte sich vor, bis sein Kopf vollständig unter Wasser war, und massierte und strich den Schaum aus seinen kurzen Haaren. Mit einem Prusten tauchte er wieder auf, und wischte sich mit beiden Händen das Wasser und Reste vom Schaum aus dem Gesicht.


  „Gut!“, sagte er, als er damit fertig war. „Nimm einen Schwamm und eine der anderen Flaschen, um meinen Körper zu waschen. Wähle, was dir gefällt.“


  Ich öffnete jede der vier übrig gebliebenen Flakons und schnüffelte. Die dunkelrote Flüssigkeit roch am besten. Eine herbe, holzige Note mit einem leicht zitrus-artigen Unterton. Ich wählte einen Schwamm aus und gab etwas von der Lotion darauf, dann begann ich, die massigen Schultern zu waschen. Grriorr hatte sich etwas weiter vom Rand gesetzt. So konnte ich mich hinter ihn knien. Das Wasser bedeckte nun meinen ganzen Oberkörper und ich stellte mit einem Blick fest, dass meine harten Nippel sich überdeutlich durch den feuchten Stoff drückten. Ich hoffte, dass Grriorr dies nicht bemerken würde. Er könnte auf die Idee kommen, dass ich doch willig war und versuchen, mich zu verführen. Ich war mir nicht sicher, ob ich dem gewachsen war. In seiner Nähe fühlte ich mich wie eine notgeile Schlampe, die ihre Libido nicht unter Kontrolle hatte.


  Ich wusch seinen Rücken und bedauerte insgeheim, dass ich seine Haut nur mit einem Schwamm berühren konnte. Ich wollte wissen, ob seine Haut sich so glatt und samtig anfühlen würde, wie sie aussah. Ich wusch Grriorrs Rücken ausgiebiger als notwendig gewesen wäre, da ich mich davor fürchtete, mich vor ihn zu knien und seinen Blick auf mir zu spüren, wenn ich mich seiner Vorderseite widmete.


  „Ich denke, mein Rücken ist sauber genug“, sagte Grriorr mit einem leicht spöttischen Unterton.


  Reiß dich zusammen, Diamond, ermahnte ich mich. Ich schüttete etwas mehr Lotion auf den Schwamm und kniete mich vor Grriorr. Sein Blick fiel auf meine Brust und ich errötete heftig. Das war genau, was ich befürchtet hatte. Grriorr wusste nun allzu gut, dass diese verdammte Badeaktion mich nicht unberührt ließ.


  Wütend auf mich selbst, begann ich, seine Brust mit beinahe brutalen Bewegungen zu schrubben. Grriorr sagte nicht, lachte nur leise. Ein raues, unheimlich erotisches Lachen, welches ein lustvolles Kribbeln über meinen Leib sandte. Mein Blick fiel auf etwas zwischen seinen Beinen und ich verharrte unwillkürlich mitten im Schrubben, um auf seinen voll erigierten Schwanz zu starren. Alien Breed waren ebenfalls gut ausgestattet, doch keiner von ihnen hatte – Noppen auf der Oberseite seines Schaftes.


  Oh mein Gott!


  Unwillkürlich musste ich daran denken, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn er seinen genoppten Schwanz in mich schob. Die Noppen waren sogar noch mehr an der Wurzel seines Schaftes, und würden zweifelsohne bei jedem Stoß himmlisch über meine Perle reiben. Ich hatte nicht gerade wie eine Nonne gelebt, doch es war schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal Sex gehabt hatte. Ich redete mir ein, dass dies der einzige Grund war, warum ich so auf diesen Hurensohn reagierte, der mein Feind war und mit dem ich unter gar keinen Umständen etwas anfangen würde. Später, wenn ich allein in meinem Bett lag, würde ich die Dinge selbst in die Hand nehmen. Das sollte helfen, dieses unerwünschte Verlangen abzukühlen. Ja, das klang nach einem guten Plan. Wenn ich ein wenig Druck abgebaut hatte, würde ich sicher weniger auf den verdammten Jingg reagieren.


  „Sehen eure Männer anders aus?“, wollte Grriorr wissen. Seine Stimme hatte einen neckenden Klang und ich war mir plötzlich unangenehm bewusst, dass ich die ganze Zeit auf seinen Schwanz gestarrt haben musste. „Sind sie ... kleiner?“


  „Unsere Männer sind genauso gut ausgestattet!“, sagte ich hastig.


  Aber sie haben keine Noppen. – Oh mein Gott! Denk an was anderes! Denk an ... Füße! Hässliche Füße! Ja, Füße sind nicht erotisch.


  Er lachte leise und das Geräusch ließ Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Wann hatte ich das letzte Mal Schmetterlinge im Bauch gehabt?


  Füße! Hässliche Füße!


  „Du findest mich also – gut ausgestattet?“


  „Das ... das hab ich nicht gesagt!“, brauste ich frustriert auf. „Bilde dir nichts ein, Gartenzwerg! Du bist nichts Besonderes!“


  „Ich könnte dir das Gegenteil beweisen“, sagte Grriorr rau. „Ich kann alle Männer die du vor mir hattest vergessen machen.“


  Eines Tages wirst du dich mir willig hingeben, meine kleine Sklavin.


  Was zum Teufel?


  Ich starrte ihn finster an.


  „Fass mich an, und ich kill dich!“, brauste ich auf.


  Der Bastard legte den Kopf in den Nacken und lachte. Hurensohn! Arrogantes Arschloch! Ich wollte dem Mistkerl mein Knie in die Weichteile – welche im Moment alles andere als weich waren – rammen, doch Grriorr hatte meine Absicht erkannt und fing mein Knie mit beiden Händen ab. Ein warnendes Knurren drang über seine Lippen.


  „Versuch dies nie wieder!“, sagte er kalt. „Du würdest die Konsequenzen nicht erfreulich finden!“


  „Fick dich!“, schrie ich ihn an und wandte mich ab, um davon zu stürmen, doch Grriorr erwischte mich am Arm und riss mich zurück. Ich verlor das Gleichgewicht und landete auf seinem Schoß. Ich konnte seine noch immer harte Erregung durch den lächerlich dünnen Stoff meines Kleides spüren.


  Shit! Du bist erledigt, Diamond. Du bist SOWAS von erledigt!


  „Wo willst du denn hin, meine kleine Sklavin?“, raunte er in mein Ohr. „Du hast zugestimmt, mich zu baden – überall! Du hast den unteren Teil meines Körpers vergessen, und wenn du nicht willst, dass ich meine Hand zwischen deine Schenkel schiebe und dir beweise, dass ich dich so hart kommen lassen kann, wie kein anderer Mann, dann beendest du lieber den Job, den du angefangen hast.“


  Seine Worte wirkten auf mich gleichzeitig erschreckend und erregend. Meine Perle war mit einem Mal überempfindlich und Hitze stieg in meinen unteren Regionen auf. Meine Nippel drückten sich gegen den nassen Stoff meines Gewandes, sehnten sich nach Aufmerksamkeit, die der verdammte Bastard ihnen wahrscheinlich nur allzu gerne geben würde. Doch dazu würde es nicht kommen. Das durfte ich nicht zulassen. Ich würde zusehen, dass ich diese elende Angelegenheit schnell hinter mich brachte und dann würde ich den Hurensohn nie wieder anfassen!


  Ich riss mich von ihm los, sprang von seinem Schoß auf, und nahm den Schwamm entgegen, den er mir hinhielt. Zu meiner Überraschung stellte er sich plötzlich ebenfalls auf, und sein harter Schaft sprang mir förmlich ins Gesicht. Er grinste von oben auf mich herab.


  „Ich denke, so hast du es leichter, mich gründlich zu waschen“, sagte er mit einem lüsternen Funkeln in seinen ungewöhnlichen Augen.


  Komm schon, Diamond. Bring es hinter dich. Wie schwer kann es schon sein? Ist ja nicht, dass du eine verschreckte Jungfrau bist, oder ein Interesse an dem Arsch hast.


  „Fang an, oder ich mache meine Drohung war. Ich werde dich dazu bringen, dass du um meinen Schwanz bettelst. Du kannst dir einreden so viel du willst, dass du nicht interessiert bist – ich weiß genau, woran du denkst. Ich weiß, dass dein Körper von mir in Besitz genommen werden will, und ein kleiner Teil – tief in dir drinnen – will sich mir unterwerfen. Wenn du also nicht willst, dass ich dein kleines Schauspiel als Lüge entlarve – fang an. Wasch mich. Alles von mir!“


  Ich straffte die Schultern und fing an, mit dem Schwamm Grriorrs Beine zu waschen, wobei ich versuchte, nicht mit seinem harten Schaft in Berührung zu kommen.


  Früher oder später wirst du dich darum auch kümmern müssen, erinnerte mich eine kleine Stimme in meinem Inneren. Ich wusste, dass diese rationale Stimme recht hatte, doch ich konnte das Unvermeidliche wenigstens ein wenig herauszögern. Vielleicht würde Grriorr plötzlich in dringenden Angelegenheiten weggerufen werden.


  Ja, klar! Träum weiter, Mädchen, brachte mich meine innere Stimme auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Nachdem ich sowohl Grriorrs Beine als auch sein sexy Hinterteil mehr als gründlich gewaschen hatte, gab es keine weiteren Ausflüchte. Ich stand kurz davor, diesen verdammten Job erledigt zu haben. Ich brauchte nur diesen langen, dicken, harten Schwanz waschen und dann würde ich gehen können. Ich hob die Hand, um mit dem Schwamm über den Schaft zu wischen. Doch es erwies sich als schwierig, das Ding vernünftig zu waschen, ohne ihn irgendwie festzuhalten.


  Verdammt!


  Die Zähne zusammen beißend fasste ich mit der freien Hand nach Grriorrs Schwanz und wusch ihn mit der anderen Hand. Der dicke Schaft pulsierte unter meiner Hand. Die Haut war samtig, selbst in nassem Zustand und selbst die Noppen fühlten sich nicht rau an, wie ich zuerst vermutet hatte. Ich ertappte mich selbst dabei, wie ich mit der bloßen Hand darüber strich, mich erneut fragend, wie es sich anfühlen mochte, einen solchen Schwanz in mir zu haben. Grriorr stieß ein leises Knurren aus und ich zog erschrocken die Hand fort.


  Verdammt, Diamond! Was ist los mit dir? Bist du vollkommen verrückt geworden?


  „Ich bin fertig!“, sagte ich schroff.


  Für einen Moment dachte ich, dass er mich nicht gehen lassen würde. Das Funkeln in seinen Augen. Dieser Hunger, der sich so deutlich in ihnen zeigte. Jeden Moment würde er nach mir greifen und sich mir aufzwingen. Doch nach einer Weile die sich wie eine Ewigkeit auszudehnen schien, nickte er und ich floh aus dem Wasser, ehe er es sich doch noch anders überlegen konnte.


  



  Grriorr


  



  Mein Schwanz pochte schmerzhaft, als ich wie ein Idiot im Wasser stand und meiner ungewöhnlichen Sklavin hinterher starrte. Es hatte mich jeden Funken Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht zu packen, hochzuheben und sie mit meiner Härte aufzuspießen. Ich wusste, dass mein Schwanz mühelos in sie geglitten wäre. Sie war feucht und bereit gewesen. Körperlich bereit, doch nicht seelisch. Aus irgendwelchen Gründen wollte ich, dass sie sich mir vollkommen hingab, wenn ich sie nahm. Ich wollte alles. Körper, Herz und Seele. Doch um das zu erreichen, musste ich mich in Geduld üben – was nicht gerade zu meinen Stärken gehörte – und mit Raffinesse vorgehen. Zumindest würde ich heute Nacht das Vergnügen haben, sie in meinen Armen zu halten. Ein Grinsen huschte über meine Lippen, als ich ihren wütenden Schrei hörte. Offenbar hatte sie gerade herausgefunden, dass die Tür verschlossen, und sie in meinen Gemächern gefangen war.


  Langsam schritt ich aus dem Wasser und ergriff ein Trockentuch, um mich zu trocknen. Ich ließ das Tuch zu Boden fallen und nahm ein weiteres für meine kleine Sklavin. In ihrer Hast, aus dem Bad, und vor ihren eigenen Empfindungen zu fliehen, hatte sie vergessen, sich abzutrocknen. Mit dem Tuch in der Hand verließ ich das Bad und betrat mein Schlafzimmer. Diamond trommelte und kickte gegen die Tür, während sie die wildesten Flüche und Drohungen ausstieß.


  „... verdammte Bastard! Dieser arrogante Alien-Macho-Arsch! Was denkt er, wer er ist? Ich reiß ihm seine verdammten blauen Eier ab und stopf sie ihm in seine hässliche Fresse! – Aaahhhhhrrg!“


  Ich hatte ihr eine Weile beim fluchen zugehört und angefangen leise zu lachen, doch das Lachen war lauter und lauter geworden, bis Diamond es durch ihren Tobsuchtsanfall hindurch gehört zu haben schien, denn sie hörte auf zu boxen und zu treten und verstummte. Langsam wandte sie sich zu mir um. Mordlust stand in ihren Augen geschrieben. – Bei allen Göttern: sie war umwerfend! Mein Schwanz füllte sich mit Blut und der Drang, sie zu ficken, sie mein zu machen, war beinahe übermächtig.


  „Was soll das werden?“, fragte sie wütend.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte ich unschuldig und schenkte ihr ein süffisantes Lächeln.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Du weißt ganz genau, wovon ich rede!“, zischte sie. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und sie sah ganz so aus, als würde sie mir liebend gern wieder in die Eier treten. Ich musste auf der Hut sein. Ich hing an meinen Eiern.


  „Wenn du die verschlossene Tür meinst ...“, begann ich langsam.


  „Genau DAS meine ich, du blauer Bastard!“


  „Ich habe beschlossen, dass du hier schlafen wirst – mit mir!“


  „Oh nein, mein Freund! Ich werde ganz sicher nicht in deinem Bett mit dir schlafen! Wir hatten eine Abmachung. Ich habe mich an meinen Teil gehalten und dich gebadet. Ich denke, dass ich klar genug gemacht habe, dass da nichts weiter zwischen uns sein wird!“


  „Und ich habe mich an meinen Teil der Abmachung gehalten“, erwiderte ich ruhig. Ich habe deine Freundin frei gelassen!“


  „Wofür ich keinen Beweis habe“, wandte sie ein. „Du könntest sie noch immer hier irgendwo gefangen halten. Wie kann ich wissen, ob du die Wahrheit sprichst?“


  „Du wirst mir wohl oder übel vertrauen müssen.“


  Sie lachte bitter.


  „Nenn mir EINEN guten Grund, warum ich dir vertrauen sollte!“


  „Du hast keine andere Wahl“, antwortete ich ungerührt.


  Sie schnaubte.


  „Und du denkst, mich in Ketten zu legen oder hier einzusperren veranlasst mich dazu, dir zu vertrauen? – Du bist wirklich verrückt.“


  „Du bist meine Sklavin, mein Eigentum, ich kann über dich verfügen, wie es mir beliebt. Du hast zu tun, was ich dir sage, wenn du nicht die Konsequenzen spüren willst!“


  „Du kannst mir drohen so viel du willst, doch ich werde dir weder gehorchen, noch werde ich dir irgendetwas freiwillig geben. Du musst schon Gewalt anwenden!“


  „Fordere mich besser nicht heraus!“, sagte ich warnend.


  Sie reckte ihr Kinn.


  „Ich habe keine Angst vor dir – Gartenzwerg!“


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das Wort bedeutete, doch ich war sicher, dass es sich um eine Beleidigung handelte.


  „Ich bin es leid, mich von dir beschimpfen zu lassen. Hier!“ Ich warf ihr das Trockentuch zu, welches sie aus Reflex auffing. „Trockne dich ab und dann komm ins Bett!“


  Sie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann ließ sie das Tuch fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. Ich seufzte innerlich. Ich wollte sie nicht bestrafen müssen, doch ihr permanenter Ungehorsam und ihre Aufmüpfigkeit war etwas, was ich nicht länger dulden konnte und wollte.


  „Fein! Wenn du es wirklich darauf ankommen lassen willst“, sagte ich mit einem innerlichen Seufzen und schnappte sie mir, um sie erneut über meine Schulter zu werfen. Langsam schien das zur Gewohnheit zu werden. Natürlich schrie sie wie am Spieß und warf mir weitere Beleidigungen an den Kopf, während sie um sich schlug und trat, doch ich ignorierte ihren Protest und trug sie zum Bett. Dort setzte ich mich und schwang sie mir bäuchlings über die Knie. Mit einem Arm hielt ich sie nieder. Während ich mit der anderen Hand ihr nasses Gewand hochschob, bis ihr perfekt geformter Hintern frei lag.


  „Das wirst du bereuen!“, schrie sie und wand sich, doch ich war stärker und sie hatte keine Chance, sich aus meinem Griff zu befreien.


  Ein gellender Schrei kam über ihre Lippen, als meine Hand zum ersten Mal auf ihr Hinterteil hinab fuhr. Ihr weiches Fleisch rötete sich sofort. Wenn ich mit ihr fertig war, würde ihr gesamter Hintern eine reizend rote Farbe haben. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Schwanz sich erneut verhärtete bei dem Gedanken. Es war falsch, dass es mich so anmachte, ihr den Hintern zu versohlen, doch ich konnte es nicht leugnen. Ich schlug ein weiteres Mals zu und sie brüllte: „Perverses Arschloch!“ Ich schlug ein drittes Mal zu. Klatsch! „Wichser!“ Klatsch! „Hurenbock!“ Klatsch! „Das wirst du ...“ Klatsch! „... Auu ... bereuen!“ Klatsch! „Ich hasse ...“ Klatsch! „... DICH!“


  Ich starrte auf ihren geröteten Arsch hinab und atmete tief durch. Es war lange her, dass ich eine Sklavin hatte züchtigen müssen. Die Sklavin hatte geweint und um Vergebung gebeten. Sie hatte mir keine Schimpfworte und Drohungen an den Kopf geworfen. Es schien nicht so, als würde das Hintern versohlen bei dieser Sklavin irgendetwas ausrichten. Vielleicht sollte ich mir eine andere Art der Bestrafung für sie überlegen.


  



  Diamond


  



  Mein Hintern brannte, doch mein Stolz war weitaus mehr verwundet als mein Fleisch. Ich hasste diesen verdammten blauen Teufel. Nicht nur dafür, dass er mich verhauen hatte wie ein unartiges Kind, sondern auch dafür, dass sein männlicher Geruch, der mir in die Nase stieg, mir den Verstand zu vernebeln schien, denn ich war tatsächlich erregt.


  Verdammt, Diamond! Du bist eindeutig pervers!


  Ich lag schwer atmend über Grriorrs Knien und versuchte, meine verwirrenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Nach einer Weile erhob sich Grriorr mit mir auf dem Arm, und warf mich aufs Bett. Ich schrie auf, und es dauerte ein paar Schrecksekunden, ehe ich mich rühren konnte. Ich versuchte, aus dem Bett zu fliehen, doch Grriorr war plötzlich über mir und drückte mich in die Matratze. Mit einer Hand hangelte er nach den Ketten, bis er sie hatte und er mit einem gemeinen Grinsen auf mich hinab sah.


  „Geh runter von mir, du Hornochse!“, verlangte ich zornig, doch er grinste nur noch breiter, als er eines meiner Handgelenke ergriff.


  Ich erkannte zu spät, was er vorhatte und die Schelle hatte sich bereits um mein Handgelenk geschlossen. Ich wehrte mich, versuchte zu verhindern, dass er auch meinen anderen Arm zu fassen bekam, doch ich verlor den Kampf und ehe ich es mir versah, hatte er mich mittels der Ketten ans Bett gefesselt. Mit einem triumphierenden Grinsen hockte er über mir. Ich wünschte, ich könnte ihm dieses Grinsen vom Gesicht schlagen. Ich war mehr als wütend – ich war wutentbrannt.


  „Du hättest dich abtrocknen sollen“, sagte er leise, und ließ seinen Blick zu meinen dunklen Nippeln gleiten, die sich durch den feuchten Stoff drückten. „Du könntest dich erkälten mit dem nassen Zeug an. Ich kann das wirklich nicht zulassen.“


  Mit einem Ruck hatte er mir das nasse Gewand vom Leib gerissen.


  „Das wirst du bereuen!“, knurrte ich finster.


  Ungeniert starrte der blaue Teufel auf meine frei gelegten Brüste.


  „Das bezweifle ich“, erwiderte auf meine leise gesprochene Drohung. „Wie könnte ich diesen Anblick bereuen?“


  Er beugte sich über meinen Oberkörper und ich wand mich unter ihm, denn es war nur zu deutlich, was er plante und ich hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. Doch alles sträuben half nichts. Er umfasste eine Brust mit der Hand und senkte den Kopf, um den steil aufgerichteten Nippel in seinen Mund zu saugen. Heißglühende Lust raste durch meine Nervenbahnen und ich biss mir auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Mein verräterischer Körper reagierte auf diesen verdammten Bastard. Ich sollte nichts fühlen außer dem Hass und meiner Verachtung für diesen Wilden. Es sollte sich nicht so verboten köstlich anfühlen, was er mit mir tat. Moment? Köstlich? Ich musste wirklich den Verstand verloren haben oder diese Barbaren hatten mir Drogen mit dem Essen oder Trinken verabreicht. Ich konnte unmöglich Lust dabei empfinden, wenn dieser widerliche Teufel mich vergewaltigte.


  Ich empfinde nichts. Ich empfinde rein gar nichts! Der Mistkerl kann meinen Nippel die ganze Nacht lang saugen und ich empfinde ... absolut ... Oh fuck! Oh Gott, das ist gut. Oh verdammt, Diamond, krieg dich in den Griff, dass ist ... das ist ...


  Obwohl ich dagegen ankämpfte, konnte ich das Stöhnen nicht mehr unterdrücken, als eine Hand zwischen meine Schenkel wanderte und zielstrebig meine verborgene Perle fand, um sie gekonnt zu manipulieren, während er abwechselnd mit beiden Brustwarzen spielte. Er leckte die steifen Knospen, saugte, knabberte, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Ich spürte, wie mehr und mehr Feuchtigkeit aus mir heraus floss und der Geruch meiner Erregung hing in der Luft wie ein schweres Parfüm. Grriorrs Mund wanderte von meinen Brüsten zu meinem Bauch. Irgendwo in meinem Inneren schrillten die Alarmglocken und meine innere Stimme sagte mir, dass ich mich wehren sollte, doch mein Körper hatte andere Pläne. Gierig hob er sich Grriorrs meisterhaften Liebkosungen entgegen. Ein Finger bahnte sich den Weg zwischen meine feuchten Schamlippen zu meinem Eingang und drang in mich. Ich keuchte, als Grriorr den Finger in mir ein wenig bog und zielstrebig meinen G-Punkt attackierte.


  „Oh Gott!“, keuchte ich und zerrte an meinen Fesseln, dass die Ketten klirrten. Die Erinnerung an die Ketten, mit denen mich dieser Barbar an sein Bett gefesselt hatte, sollten meine Lust killen, doch stattdessen erregte es mich umso mehr. Ich war hilflos. Der Jingg konnte mit mir machen was er wollte. Ich konnte mich nicht wehren, konnte ihn nicht aufhalten.


  Sei ehrlich zu dir selbst, Mädchen. Du WILLST ihn gar nicht aufhalten. Dieser Teufel hat dich buchstäblich um seinen blauen Finger gewickelt.


  Besagter Finger rieb meinen G-Punkt immer härter und ich bäumte mich auf. Ich war so kurz davor. Ich hasste diesen Bastard. Ich wollte ihn bluten sehen. Doch erst, wenn ich Erleichterung von dieser süßen Folter gefunden hatte. Verdammt! Ich war so was von am Arsch.


  Irgendwie hatte es Grriorrs Mund geschafft, von meinem Bauch direkt zu meiner Klit zu finden, ohne dass ich mich daran erinnern konnte, wie. Doch als er meine empfindliche geschwollene Perle zwischen die Lippen nahm und saugte, kam ich so hart, dass befürchtete, ich würde das Bewusstsein verlieren von den intensiven Gefühlen, die über mich herein brachen. Sterne formten sich vor meinen Augen und ich schloss die Lider, legte den Kopf in den Nacken und schrie.


  



  Grriorr


  



  Zu sehen, und zu hören, wie meine kleine Kriegerin für mich kam, war erregender als aller Sex, den ich bisher mit anderen Frauen gehabt hatte. Ich war ein Mann, der es genoss, Frauen Befriedigung zu verschaffen, doch in diesem Fall war der Genuss um so süßer, weil ich wusste, wie sehr meine kleine widerwillige Sklavin dagegen angekämpft – und doch verloren – hatte. Ich wollte sie endlich ganz in Besitz nehmen. Mein Schwanz war bereits schmerzhaft hart und ein nie zuvor da gewesenes Gefühl von Besitzergreifen erfüllte mich mit einer Macht, die mich erschreckte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich plötzlich mit einer Gefährtin dastehen und das war nicht, was ich im Sinn hatte. Eine Gefährtin konnte einem das Leben schwer machen und diese Kleine hier – sie würde mein Leben zur Hölle machen, da war ich sicher. Ich mochte ihren Körper bezwungen haben, doch etwas sagte mir, dass ich ihren Geist niemals brechen konnte. Nein! Sie war nicht die richtige Frau, um mich ein Leben lang zu binden. Sie war zu eigenwillig, zu stark und viel zu freiheitsliebend. Niemals würde sie sich mir unterwerfen, wie das von einer Gefährtin erwartet wurde. – Doch wenn sie nicht meine Gefährtin war, warum war es so verdammt schwer, mein inneres Biest unter Kontrolle zu bringen?


  Ich blickte auf meine ungewöhnliche Sklavin hinab. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Der Geruch ihrer Erregung flutete meine Sinne und mein Schwanz zuckte, ungeduldig, endlich in die warme feuchte Enge meiner Sklavin zu tauchen. Ich schob mich zwischen ihre Schenkel, die Spitze meines Schaftes glitt über Diamonds feuchte Spalte. In diesem Moment öffnete sie schlagartig die Augen.


  „Nein!“, stieß sie aus und wand sich unter mir. „Geh runter von mir, du ... du ...“


  „Du bist MEIN!“, knurrte ich und stieß zu.


  Sie schrie und bäumte sich auf, doch die Bewegung brachte meinen Schaft nur noch tiefer in ihre feuchte Höhle. Ich stöhnte, überwältigt von dem Gefühl ihrer Pussy, die mich so eng umfasste wie eine Faust. Ich würde nicht lange durchhalten, so viel stand fest. Ich war bereits über die Grenzen des Erträglichen hinaus erregt.


  „Geh runter von mir!“, forderte sie erneut und zerrte an ihren Fesseln.


  „Du bist mein“, wiederholte ich stur.


  Erneut zerrte sie an den Ketten, mit denen ihre Hände hinter ihrem Kopf am Bett gefesselt waren.


  „Bastard! Brutales Machoarschloch! Vergewaltiger! Hurenbock! Wichs...“


  Ich stoppte ihre wüsten Beschimpfungen mit meinem Mund. Sie biss mir auf die Lippen und ich schmeckte Blut, doch ich löste meine Lippen nicht von ihren. Langsam zog ich meinen Schwanz halb aus ihrer Enge zurück und stieß erneut zu. Das Biest in mir wollte sie hart und schnell nehmen, doch ich zwang mich zur Kontrolle. Stieß immer und immer wieder langsam, aber tief, in sie hinein, bis ein Stöhnen über ihre Lippen drang. Ich nutze die Gelegenheit und schob meine Zunge zwischen ihre halb geöffneten Lippen, vertiefte den Kuss. Ihr Unterleib hob sich mir entgegen und ihre Zunge begegnete meiner. Unser Stöhnen mischte sich. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich schloss die Augen, kämpfte um Beherrschung. Mein Sahingarr war gefährlich nah an der Oberfläche. Er wollte sie. Wollte sie als seine Gefährtin. Ich konnte spüren, wie meine Fänge wuchsen, sich mit Essenz füllten. Ich durfte nicht ... durfte nicht nachgeben, was mein inneres Biest verlangte. Nie zuvor hatte ich Probleme gehabt meinen Sahingarr unter Kontrolle zu halten, nie hatte es sich beim Sex mit anderen Frauen geregt.


  Der Sahingarr würde Ruhe geben, wenn ich erst Erfüllung gefunden hatte. Ich war ohnehin schon kurz davor, doch ich wollte meinen Samen nicht spenden, ehe ich Diamond nicht erneut auf den Gipfel geführt hatte. Mühsam drängte ich meine eigene Erfüllung zurück und richtete mich auf, bis ich auf meinen Fersen zu sitzen kam. Ich umfasste Diamonds Hüften und stieß härter zu. Ich ließ eine Hand zu ihrer Pussy gleiten und legte meinen Daumen auf ihre Perle. Mit leichtem Druck rieb ich den empfindlichen Punkt, während ich sie hart fickte. Diamond schrie. Ihre Brüste wippten auf und ab, mit jedem harten, tiefen Stoß. Ihre Pussy produzierte mehr Feuchtigkeit, um meinem Ansturm Stand halten zu können. Mühelos glitt ich trotz ihrer Enge wieder und wieder in sie, bis ich spürte, wie ihre Pussy sich fester um meinen Schaft zusammen zog. Sie schrie auf. Zu spüren, wie ihre Scheidenmuskeln meinen Schwanz melkten, war zu viel. Mit einem lauten Brüllen ergoss ich meinen Samen, pumpte ihn tief in ihren engen Kanal. Mit geschlossenen Augen verharrte ich einen Moment in ihr, bis mein Puls sich einigermaßen beruhigt hatte, dann zog ich mich aus ihr zurück und starrte auf sie hinab.


  Mein Sahingarr knurrte. Er fühlte sich um sein Privileg betrogen und drohte, an die Oberfläche zu kommen. Ich ballte die Fäuste und sprang vom Bett. Ich musste raus hier. Fort von ihr! Hastig zog ich meinen Tamharr über und eilte aus meinen Gemächern.


  Kapitel 5


  



  Diamond


  



  Der intensivste Orgasmus, den ich je erlebt hatte, ließ mich atemlos und aufgewühlt. Ich hatte die Augen geschlossen, versuchte meine innere Aufruhr zu beruhigen. Was war nur los mit mir? Warum konnte ich diese Anziehung, die der Kerl auf mich ausübte, nicht bekämpfen? Ich hasste ihn. Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte seinen verdammten Schwanz nicht in mir.


  Ja, klar, Mädchen. Wenn du seinen Schwanz nicht willst, warum hast du dich ihm dann bei jeden verdammten Stoß entgegen gehoben? Und warum hast du gerade den verdammt besten Orgasmus deines Lebens mit genau diesem Schwanz gehabt?


  Es ist nur eine Reaktion meines Körpers, versuchte ich meine innere Stimme zu überzeugen.


  Grriorr zog sich aus mir zurück und ich konnte nicht abstreiten, dass sich die plötzliche Abwesenheit seines dicken Schafts wie Verlust anfühlte. Ich hörte ein tiefes Knurren. Dann fühlte ich, wie Grriorr von Bett sprang und ich öffnete die Augen. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie er seinen Kilt oder Rock, oder wie immer das genannt wurde, überstreifte, dann stürmte er aus dem Raum, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


  „Hey!“, protestierte ich schwach, als mir bewusst wurde, dass ich noch immer ans Bett gefesselt war, doch die Tür schloss sich bereits hinter ihm.


  „Verdammt!“, knurrte ich und zerrte an den Ketten. Natürlich half das nichts. Ich war und blieb ans Bett gefesselt. Ich konnte es nicht glauben. Der Arsch ließ mich tatsächlich so hier liegen.


  „Komm zurück!“, brüllte ich, obwohl ich nicht davon ausging, dass er es wirklich tun würde, wahrscheinlich konnte er mich nicht einmal mehr hören. „Verdammt!“, murmelte ich erneut. Dann lauter: „ARSCHLOCH! Du verdammter Hurensohn! HURENBOCK! Ahhhhhrrrggh!“


  



  Ich musste irgendwann in den Schlaf abgedriftet sein. Als ich erwachte, war ich noch immer allein und ans Bett gefesselt. Ich rüttelte an den Ketten, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Wo war dieser verdammte Arsch von einem Alien? Ich hatte keine Ahnung, warum er plötzlich davon gestürmt war. Wie lange gedachte der Mistkerl, mich hier so zu lassen? Meine Arme begannen, sich ein wenig taub anzufühlen und zu allem Überfluss musste ich mal auf die Toilette. Wenn der Bastard nicht bald kam um mich loszumachen, dann würde ich mich einnässen. Der Gedanke war beschämend, doch ich konnte den Drang zu urinieren nur so lange zurückhalten. Irgendwann würde mein Körper einfach dem Drang nachgeben.


  „Verfluchter Mistkerl!“, schimpfte ich. „Hilfeeeeeee!“, brüllte ich nun aus vollem Halse. „Bastaaaard! Mach mich verdammt noch mal los! – HEY! Irgendjemand da? Hilfeeeeee!“


  Die Tür öffnete sich und ein entsetzt drein schauender Jingg starrte mich an. Meine Nacktheit schien ihm unangenehm, denn er sah hastig weg und sprach mich an, ohne mich anzusehen.


  „Warum ... warum brüllst du hier so rum? Sei still!“


  „Warum ich hier rumbrülle? – WARUM?“ Ich lachte freudlos. „Ich brülle hier rum, weil ich an das verdammte Bett gefesselt bin und ich dringend mal auf die Toilette muss! DARUM!“


  „Ohh!“, war alles, was der blaue Idiot zu Stande brachte. Dann verschwand er und ich wurde langsam wirklich wütend.


  „Ja, großartig! Verschwinde. Dann piss ich eben das verdammte Bett von deinem ach so großartigen Möchtegern-König voll!“, rief ich.


  Die Tür öffnete sich erneut und eine ältere Frau kam in Begleitung von vier Wachen in den Raum. Die Wachen würdigten mich keines Blickes, während die Frau auf das Bett zukam. Ich sah, dass sie einen Schlüssel dabei hatte, der offenbar für die Fesseln gedacht war.


  „Ich werde dich los machen, damit du dich erleichtern kannst“, sagte sie mit deutlicher Angst in der Stimme. Ihre Augen flackerten nervös. „Aber du musst versprechen, keine Dummheiten zu machen. Die ... die Wachen werden ...“


  Mach mich schon endlich los“, unterbrach ich sie. „Ich werde so brav sein wie ein Lamm, wenn du mich nur endlich pissen gehen lässt!“


  Die ältere Frau nickte und versuchte mit ihren zittrigen Fingern den Schlüssel in das Loch an der rechten Schelle zu stecken. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe sie es schaffte und den Schlüssel herum drehte. Die Schelle sprang mit einem Klicken auf.


  „Gib her!“, verlangte ich nach dem Schlüssel. Ich wollte nicht Stunden warten bis sie das zweite Schloss geöffnet hatte.


  Sie gab mir den Schlüssel und ich öffnete das Schloss selbst.


  „Hier!“ Ich gab ihr den Schlüssel zurück und sprang vom Bett. Hastig eilte ich ins angrenzende Bad und suchte die Toilette auf. Ich könnte schwören, ich hörte die Engel im Chor singen als ich endlich meine Blase erleichtern konnte. Viel länger hätte ich es wohl nicht mehr aushalten können. Wenn Grriorr mir wieder unter die Augen trat, würde ich ihm gehörig meine Meinung geigen! Ich war so wütend, dass ich sicher war, ihn mit bloßen Händen erwürgen zu können.


  Als ich aus dem Bad in Grriorrs Gemach trat, stand der blaue Bastard am Fuße des Bettes und die ältere Frau verließ gerade mit den Wachen den Raum. Grriorrs Blick fiel auf mich.


  „Tut mir so leid, ich hab ...“, begann er hilflos die Hände hebend.


  „TUT DIR LEID?“, schrie ich und raste auf ihn zu wie eine Furie. In meiner Wut vergaß ich vollkommen, dass ich nackt war. Ich wollte diesen Mistkerl kastrieren. Ich wollte ihn umbringen!


  Seine Augen weiteten sich in Entsetzen. Ich sprang und rammte ihm meinen Fuß mitten vor die Brust. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, denn er taumelte von dem Aufprall rückwärts und landete auf seinem Hintern.


  „Dia...“


  Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich meine Faust in sein Gesicht pflanzte. Ein hässliches Knirschen verkündete mir, dass seine Nase gebrochen war. Ich triumphierte innerlich und holte erneut aus, doch er fing meine Faust in der Bewegung ab und ehe ich es mich versah, hatte er mich unter sich begraben und hielt meine beiden Handgelenke, damit ich ihm keine weiteren Verletzungen zufügen konnte. Blut tropfte von seiner Nase auf mich herab. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen.


  „Bist du vollkommen verrückt?“, knurrte er.


  „ICH? Wenn hier einer nicht alle beisammen hat, dann bist du das! – Du ARSCHLOCH! Lässt mich hier für Stunden ans Bett gefesselt! Ich kann meine verdammten Arme kaum noch spüren und ich musste dringend mal auf die Toilette. Du ... DU ...“


  „Ich hab gesagt, dass es mir leid tut!“, sagte Grriorr und sah mich eindringlich an. „Ich bin gegangen, weil ... weil ich dich schützen wollte. Ich hätte jemanden schicken sollen, dich los zu machen, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen verdammten Sahingarr zu bekämpfen!“


  „Dein WAS?“


  „Mein Sahingarr, mein inneres Biest. Nachdem ich meinen Samen in deine Pussy gespritzt hatte, wollte mein Sahingarr die Kontrolle übernehmen, um dich als Gefährtin zu beanspruchen. Das ist nicht rückgängig zu machen. Ich musste von dir weg. Es war meine einzige Chance, meinen Sahingarr unter Kontrolle zu bekommen!“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Wovon zum Teufel redete er? Was war ein Sahingarr? Sein inneres Biest? Ich hatte keine Ahnung, was ich mir darunter vorstellen sollte. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er war viel zu stark für mich.


  „Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst!“, keuchte ich atemlos.


  „Ich erkläre es dir, wenn du endlich aufhörst, mich zu attackieren!“, erwiderte er.


  „Wer attackiert hier wen?“, knurrte ich. „Du bist doch derjenige, der mich hier auf dem Boden festhält.“


  „Aber nur, weil du mich angegriffen hast“, rechtfertigte er sich. „Du hast mir die verdammte Nase gebrochen und wenn ich dich nicht überwältigt hätte, hättest du noch viel mehr getan!“


  Er hatte recht, doch das wollte ich natürlich nicht eingestehen. Stattdessen gab ich ihm einen mörderischen Blick und für eine Weile starrten wir uns gegenseitig nieder.


  „Versprich mir, dass du aufhörst mich anzugreifen und ich lasse dich los. Dann können wir uns hinsetzen und reden.“


  „Ich werde dich nicht angreifen solange du deine Pfoten bei dir behältst!“, erwiderte ich nach einigem Überlegen.


  Er seufzte leise, doch nickte. Er ließ meine Handgelenke los und erhob sich. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sprang ich auf.


  „Setz dich!“, sagte Grriorr.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Erzähl mir, was du zu sagen hast!“


  „Du bist das schwierigste Frauenzimmer, das mir je begegnet ist“, murmelte er kopfschüttelnd.


  „Ich hab nicht darum gebeten, entführt zu werden!“, erwiderte ich scharf.


  „Ich bin es langsam wirklich leid, ewig mit dir zu diskutieren oder zu kämpfen. Setz di...“


  „Ganz einfach!“, fiel ich ihm ins Wort. „Lass mich gehen! Falls du es noch nicht kapiert hast: ich lege keinen Wert auf deine Gesellschaft! DU bist ein arroganter, widerlicher Hurensohn!“


  Ich sah mich suchend nach meiner Kleidung um. Meine Nacktheit war mir auf einmal unangenehm bewusst. Nicht, dass der Mistkerl nicht schon alles von mir gesehen hatte, doch damit war jetzt Schluss!


  „Du fandst mich nicht so widerlich als du meinen Schwanz in deiner Pussy hattest!“, erwiderte er höhnisch. „Und du wirst wieder vor Ekstase schreien, wenn ich dich erneut ficke!“


  „Du wirst deinen dreckigen Schwanz nie wieder in mich stecken“, sagte ich kalt, die Suche nach meiner Kleidung vorerst vergessend. „Komm mir zu nahe und ich stecke dir deinen eigenen Schwanz in deinen Arsch. Vielleicht gefällt dir das ja.“


  „Jetzt reicht es mir!“, brüllte er und sprang auf mich zu. Der Jingg war schnell, das musste ich ihm lassen. Er hatte mich auf das Bett geworfen und war über mir, ehe ich mit der Wimper zucken konnte.


  „Geh runter von mir!“, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und versuchte ihn von mir zu schieben.


  „Der einzige Moment indem du mich weder beschimpfst, noch bekämpfst, scheint der zu sein, wenn ich in dir bin“, sagte Grriorr mit einem Knurren.


  „Ich bring dich um!“, drohte ich eisig. „Fass mich noch mal an, und ich ...“


  Er schnitt mir das Word ab, indem er seine Lippen auf meine presste. Ich tat, was ich schon zuvor getan hatte: ich biss ihm auf die Lippe.


  Grriorr löste sich mit einem Fluchen und ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann ergriff er eine der Schellen, die noch immer am Bett befestigt waren und schloss sie blitzschnell um mein Handgelenk. Ohnmächtige Wut stieg in mir auf, dass er mich zum zweiten Mal ans Bett fesselte ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Seine Bewegungen waren viel schneller als die eines Alien Breed. Ich fluchte und bedachte ihn mit Schimpfwörtern als ich versuchte ihn daran zu hindern, auch meinen zweiten Arm zu fesseln. Es war ein vergeblicher Kampf. Als meine beiden Arme sicher in den Schellen steckten, stützte er sich auf den Armen ab und sah auf mich hinab. Wir atmeten beide schwer. Mein Herz raste. Ich sah dem Kommenden mit Furcht entgegen, doch nicht, weil ich eine Vergewaltigung fürchtete. Vielmehr hatte ich Angst, dass er seine Worte als wahr beweisen würde. Als er mich das erste Mal gefesselt und gefickt hatte, hatte ich es genossen. Viel mehr als ich mir selbst eingestehen wollte. Mein verdammter Körper reagierte auf ihn, wie auf keinen anderen Mann zuvor. Ich mochte den Kerl hassen und die Tatsache verabscheuen, dass er mich als seine Sklavin gefangen hielt, doch auf sexueller Ebene gab er mir, was weder Alien Breed noch Mensch mir hatte geben können.


  „Wo sind deine Beschimpfungen und deine Gegenwehr jetzt, kleine Sklavin?“, fragte er leise neckend.


  „Fick dich! Mir Gewalt antun ist alles, was du kannst!“


  Grriorr grinste nur selbstgefällig und senkte seinen Mund auf meine rechte Brust. Er hauchte einen zarten Kuss auf die Spitze und meine Nippel richteten sich auf. Ich versuchte unbeteiligt zu bleiben. Mein Körper reagierte, dagegen konnte ich nichts unternehmen, doch ich konnte ihm die Genugtuung nehmen, mich stöhnen zu hören. Ich würde ihm nicht entgegen kommen wie beim letzten Mal. Ich würde einfach passiv liegen bleiben und ihn gewähren lassen.


  Als er meinen Nippel zwischen seine Lippen saugte, biss ich mir auf die Lippe, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Warum musste es sich so verboten gut anfühlen? Ich hatte es nie besonders gemocht, wen andere Männer an meinen empfindlichen Brustwarzen saugten, doch Grriorr schaffte es, meinen Körper damit förmlich unter Strom zu setzen. Heiß glühende Lust raste wie Lava durch meine Venen. Meine Pussy krampfte sich erwartungsvoll zusammen und meine kleine Perle schwoll an, bis sie beinahe schmerzhaft sensibel wurde. Ich versuchte an alle die Gründe zu denken warum ich diesem Kerl hasste, und warum Sex mit ihm furchtbar sein sollte, doch ich konnte keinen einzigen vernünftigen Gedanken formen. Seine Finger spielten mit meiner Perle, während er sich abwechselnd beiden Brüsten widmete, saugte, leckte und knabberte. Ich wusste, dass ich bereits klitschnass war, der Geruch meiner verbotenen Lust hing unleugbar in der Luft und ich wusste, dass auch er es riechen musste. Der Bastard!


  Ein Finger schlüpfte zwischen meine feuchten Schamlippen und drang langsam in mich ein. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Ich war unfähig, länger Desinteresse vorzuheucheln. Mein Körper verriet mich ohnehin. Stöhnend bog ich mich Grriorrs Hand entgegen. Das Verlangen zu kommen war übermächtig. So stark, dass ich meinen Stolz vergaß und Grriorr anflehte.


  „Nimm mich! Bitte! Ich will dich in mir spüren!“


  Grriorr knurrte. Er trug noch immer seinen Kilt artigen Rock, doch ich wusste, dass er nichts darunter trug. Alles was er zu tun hatte war, den Stoff hoch zu schieben, und schon lag sein herrlicher großer Schwanz frei. Ich spürte die pralle Spitze an meiner Öffnung.


  „Oh Gott!“, stieß ich aus, als er mich mit einem harten Stoß aufspießte.


  Ich bog mich ihm entgegen. Dieser blaue Teufel brachte meine wilde Seite hervor wie kein anderer. Ich wusste dass die Grenze zwischen Hass und Liebe schmal war und ich ritt einen Höllenritt auf diesem schmalen Grad. Wäre ich nicht ans Bett gefesselt, ich hätte ihm meine Nägel tief ins Fleisch geschlagen. Da war nichts Zärtliches an dem, was wir taten. Er fickte mich hart. Gnadenlos. Ich hörte hohe spitze Schreie und realisierte, dass es meine eigenen waren. Jeder Stoß war eine Mischung aus Schmerz und beinahe unerträglicher Ekstase. Grriorrs Gesicht war eine Maske aus grimmiger Entschlossenheit und animalischer Lust. Seine Augen wirkten dunkler und ich stellte fest, dass seine Pupillen extrem geweitet waren, sodass nur ein schmaler Ring der gelben Iris übrig blieb. Er öffnete den Mund für ein tiefes Knurren und ich sah, dass seine Fänge länger waren als ich sie in Erinnerung hatte. Er wirkte wild, beängstigend, doch ich empfand keine Angst, es erhöhte nur meine eigene Lust. Ich konnte spüren, wie der Gipfel in greifbare Nähe rückte.


  Mit einem Brüllen, welches an den Schrei einer Wildkatze erinnerte, beugte Grriorr sich hinab und schlug seine Zähne in meinen Hals. Ich spürte einen kurzen scharfen Schmerz, der mir einen geschockten Aufschrei entlockte, dann kam ich so heftig wie nie zuvor in meinem Leben. Mein Körper wurde von wilden Spasmen geschüttelt und ich sah Sterne vor meinen Augen tanzen, selbst dann noch, wenn ich mit einem gepeinigten Stöhnen die Augen schloss. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, nur, dass es viel zu intensiv war.


  MEIN


  Ich hörte eine knurrende Stimme in meinem Kopf, die ich nie zuvor gehört hatte. Der Orgasmus schien kein Ende nehmen zu wollen. Oder vielmehr schien ein Höhepunkt in dem nächsten zu enden. Ich hatte niemals multiple Orgasmen gehabt. Ich hatte das Bedürfnis, mich an Grriorr zu klammern, doch die Schellen an meinen Handgelenken verhinderten dies. Ich spürte, wie Grriorr in mir zu pulsieren begann, als er seinen Samen tief in mein Innerstes pumpte.


  



  Grriorr


  



  Die Erkenntnis, was ich getan hatte, traf mich wie ein Schlag. Mein Herz raste und mein Atem ging schwer, als ich auf meine kleine Sklavin hinab blickte. Nein! Nicht meine Sklavin! – Meine Gefährtin!


  Was hab ich getan?


  Wie hatte es nur passieren können, dass ich nicht gewahr wurde, wie mein Sahingarr die Kontrolle übernahm? Ich hatte nie zuvor solche Ekstase verspürt wie in dem Moment, wo ich meine Fänge in Diamonds Fleisch geschlagen hatte.


  Diamond öffnete ihre Augen und starrte mich mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an. Ihre Augen verengten sich.


  „Geh runter von mir, du Bastard!“, stieß sie wütend aus und zerrte an ihren Ketten.


  „Diamond ...“, begann ich hilflos.


  „Geh! Runter! Von! MIR!“


  Ich seufzte leise, doch fügte mich ihrer Forderung. Mit Bedauern zog ich mich aus ihrer warmen, feuchten Enge zurück und rollte mich auf die Seite, neben sie.


  „Ich hatte dies nicht geplant!“, versicherte ich. „Ich wollte niemals ...“


  „Ich hasse dich!“, zischte sie. „Ich werde dich ewig hassen. Nun mach mich los und lass mich gehen, oder ich schwöre, ich werde dir dein wertloses Leben zur Hölle machen!“


  Ich zog den Schlüssel aus dem kleinen Beutel an meinem Tamharr und öffnete ihre Schellen. Augenblicklich sprang sie aus dem Bett.


  „Wo sind meine Sachen?“, verlangte sie zu wissen.


  Bei den Ahnen. Sie sah so wunderschön aus, wie sie in all ihrer Nacktheit vor dem Bett stand, die Augen blitzend, ihre Brüsten hebend und senkend mit jedem schweren Atemzug. Sie sah aus wie eine Rachegöttin. Stolz und Trauer erfüllten mich gleichermaßen. Diese schöne Göttin war mein. Meine Gefährtin. Doch es war mehr als fraglich, ob sie mich jemals als ihren Gefährten und Herrn anerkennen würde.


  „Die blaue Truhe dort drüben“, sagte ich und deutete auf eine Truhe in der rechten Ecke meines Gemachs. „Du findest alles was du benötigst darin. Es ist deine Truhe!“


  Ich hatte Gewänder und Schuhe für sie anfertigen lassen. Diamond warf mir einen verächtlichen Blick zu, dann wandte sie sich um und ging stolz, und hoch erhobenen Hauptes zur Truhe, um einen Blick hinein zu werfen. Sie zog einige Gewänder heraus und ich beobachtete sie dabei. Trotz der unschönen Umstände unserer jungen Beziehung und ihrer offensichtlichen Abneigung, hoffte ich auf eine Bestätigung, dass ihr gefiel, was ich für sie auserkoren hatte. Es waren nur die erlesensten Stoffe und meine besten Näherinnen hatten an den Gewändern gearbeitet. Die Schuhe waren aus weichem Leder. Sie hob ein grünes Gewand in die Höhe, welches den goldenen Schimmer ihrer perfekten Haut gut zur Geltung bringen würde. Sie streifte das Gewand über und ich badete in ihrer atemberaubenden Schönheit. Sie war wirklich exquisit. Ihre dunklen Haare hingen in schweren Wellen ihren Rücken hinab. Es war etwas wild. Nach dem, was wir im Bett getrieben hatten, nicht verwunderlich. Sie streifte die Schuhe über ihre schlanken Füße und wandte sich zu mir um.


  „Bring mich zum Ausgang von dieser verdammten Höhle. Ich will nach Hause!“


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und das Kinn gereckt.


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich kann dich nicht gehen lassen!“


  „WAS?“, schrie sie und ihre Augen sandten Feuerblitze in meine Richtung. „Was soll das heißen?“


  „Du bist meine Gefährtin“, erklärte ich. „Ich kann dich nicht gehen lassen!“


  „Ich bin NICHT deine Gefährtin, du hirnverbrannter Affenarsch! Ich will nichts mit dir zu tun haben. Wenn du denkst, du könntest einfach sagen mein, und damit hat sich das, dann bist du dümmer als ich gedacht habe. Kein Mann hat mich bisher für sich beanspruchen können und du bist da keine Ausnahme. Ich bin mein eigener Herr! Ich habe keinen einzigen devoten Knochen in meinem Leib. Keine Alien Breed wird sich jemals einem Mann unterwerfen, das ist nicht in unserer DNA. – Kapiert? – Gott, nicht einmal eine von den Menschen Frauen aus unserem Dorf würde sich dir unterwerfen! – Glaub mir, du willst nicht dein Leben lang an meiner Seite verbringen! Ich würde dir das Leben zur Hölle machen. Also schlag dir das aus dem Kopf und lass mich gehen – unverzüglich!“


  „Bist du fertig?“, fragte ich mit einem Grinsen.


  „Ich bin fertig mit DIR!“, schrie sie wütend. „Lass mich gehen, oder ...“


  „Oder was?“, höhnte ich. „Ich muss sagen, ich finde es extrem amüsant, wie du dich aufregst. – Du kannst behaupten was immer du willst, doch du kannst nicht abstreiten, dass du mich willst. Dein Körper verlangt nach mir. Und jetzt, wo wir den Bund eingegangen sind, wird es nur noch schlimmer werden. Du wirst dich nach mir verzehren, und kein Mann würde das Verlangen in dir befriedigen können. Du kannst nicht von mir getrennt sein, genau so wenig, wie ich von dir.“


  „Ich mache dir das Leben zur Hölle, wenn du mich länger hier fest hältst!“, erwiderte sie drohend. „Und überhaupt! Was soll der Unsinn mit wir hätten den Bund eingegangen? Zu so etwas gehören immer noch zwei, und ich bin ganz bestimmt keinen BUND eingegangen!“


  „Um einen Bund zu formen genüg der Biss des Mannes. Da ist keinerlei Maßnahme von Seiten der Frau erforderlich. Der Sahingarr erwählt seine Gefährtin. Es ist unwiderruflich!“


  Diamond lachte ohne Humor.


  „Du bist verrückt!“


  „Nein, ich erkläre dir nur die Fakten. Ob es dir nun gefällt oder nicht: wir sind Gefährten und ich werde dich nicht gehen lassen!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich ab und ging auf die Tür zu.


  Diamond kam hinter mir her und erreichte die Tür vor mir. Ich schob sie bestimmt beiseite, als ich die Tür öffnete.


  „Du bleibst hier bis ich zurück bin!“


  „Den Teufel werde ich!“


  Ich packte sie bei den Armen und sah ihr fest in die Augen.


  „Ich kette dich nicht gern an, doch bei den Ahnen, wenn du versuchst, dich meinen Anweisungen zu widersetzen, dann werde ich dich wieder in Ketten legen!“


  Ich verließ das Gemach, die Tür vor ihrer Nase schließend.


  „Sie darf unter keinen Umständen die Gemächer verlassen!“, wies ich die Wachen vor der Tür an.


  Die vier Männer nickten.


  „Arschloch! Hurensohn. Du kranker Bastard! Das wirst du bereuen!“, drang Diamonds Stimme durch die geschlossene Tür.


  Ich begegnete den geschockten Blicken der Wachen und zuckte hilflos mit den Schultern. Kein Wunder, dass die Männer geschockt waren. Jingg Frauen würden sich unter keinen Umständen so gebären.


  



  Diamond


  



  Wütend starrte ich auf die geschlossene Tür. Dieser elende Mistkerl. Der hatte sie ja nicht mehr alle beisammen. Gefährten! Bund! So ein Bullshit! Ich würde mich niemals an einen Kerl binden und schon gar nicht an einen blauen Teufel, dessen aufgeblasenes Ego an Größenwahn grenzte. Ach was, was sagte ich da? Er WAR größenwahnsinnig! Der Bastard hielt sich wirklich für Gottes Geschenk an die Frauen. Andere Männer hatten auch große Schwänze. Und? Nichts Besonderes hier. Ich hatte mit vielen Alien Breed geschlafen und alle waren gut bestückt und gut im Bett.


  Aber keiner hat dir solche Gefühle beschwert. Gib es zu!, argumentierte eine kleine Stimme in meinem Inneren.


  Sei still! Der Sex war nicht besser als jeder andere auch.


  Lügnerin!


  Fick dich!


  Rasend vor Wut holte ich aus und rammte meine Faust in die Tür.


  „Autsch, verdammt!“, fluchte ich und hielt meine schmerzenden Knöchel gegen meine Lippen.


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich rannte wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Meine Wut flaute nicht ab, im Gegenteil schien sie von Minute zu Minute zuzunehmen. Ich war nicht nur wütend auf Grriorr. Ich war vor allem wütend auf mich selbst, weil mir der verfluchte Mistkerl tiefer unter die Haut ging, als ich mir eingestehen wollte. Allein der Gedanke an ihn und was wir zusammen erlebt hatten, brachte meinen Unterleib zum Prickeln. Hitze schoss mir in die Wangen. Es schien auf einmal viel zu warm im Raum. Meine Perle pochte und meine Nippel pressten sich schmerzhaft hart gegen den Stoff meines Gewandes. Die Hitze in meinem Körper schien mit jeder Minute zuzunehmen. Es fühlte sich an, als rasten brennende Ameisen durch meine Blutbahnen.


  „Verdammt! Was ist das?“, murmelte ich.


  Ich hatte so etwas nie zuvor erlebt. Das Gefühl hatte als angenehm kribbelnde Erregung begonnen, doch es wurde mehr und mehr unangenehm und schmerzhaft. Meine Brüste schmerzten wie nach einen harten Brusttraining im Fitness Raum. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und mein ganzer Körper war schmerzhaft angespannt.


  „Aaaarrrrgh!“


  Was war nur los mit mir? Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Hatte ich mir irgendeinen Virus eingefangen? Wir lebten schon eine ganze Weile auf diesem Planeten, doch möglicherweise gab es hier Krankheiten von denen wir bisher nichts mitbekommen hatten. Vielleicht siechte ich an verdammten Alien-Pocken dahin! Nee! Fühlte sich eher wie Malaria an mit der verdammten Hitze und den schmerzenden Muskeln. Kopfschmerzen? Jupp! Die hatte ich jetzt auch! Großartig! Ich erinnerte mich daran, wie Grriorr mich gebissen hatte, und ein Gedanke kam mir. Oh Gott! Hatte er mit seinem Biss irgendwelche Bakterien übertragen? Tierbisse konnten sich böse entzünden, Tetanus auslösen oder was weiß der Teufel. Unwillkürlich fasste ich mit der Hand nach der Stelle, wo Grriorr mich gebissen hatte. Es war nicht viel zu fühlen, also war es schwer zu sagen, ob es entzündet war. Ich ging in Richtung Bad. Ich musste mir den verdammten Biss im Spiegel ansehen.


  Die Tür öffnete sich und ich wirbelte auf dem Absatz herum. Grriorr stand im Raum, die Tür hinter sich schließend. Seine Miene grimmig. Oh, ich war so was von bereits, einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Ein guter Kampf würde mich vielleicht von dieser verdammten Krankheit ablenken.


  „Was für eine verdammte Krankheit hast du mir gegeben?“, schrie ich ihn an und raste auf ihn zu.


  „Krankheit?“, fragte er, offensichtlich irritiert.


  „Ja, Krankheit! Ich habe hohes Fieber und alles tut mir weh! Du, oder einer von euch blauen Bastards hier, muss mich angesteckt haben. Das ist alles deine Schuld! Wenn du mich nicht entführt und hier gefangen gehalten hättest, dann wäre ich jetzt gesund und glücklich bei meinen Leuten in meinem Dorf!“


  „Du bist nicht krank, Diamond!“, erwiderte Grriorr, überbrückte dabei die Distanz zwischen uns, und fasste mich bei meinen Armen. „Wir sind noch mitten im Bindungsprozess. Was du brauchst – ist Sex. – Mit mir, deinem Gefährten.“


  „WAS?“, schrie ich ungläubig.


  Mir war schwindelig. Ob von dieser „Krankheit“, oder von seinen Worten, konnte ich nicht sagen. „Was meinst du damit?“


  Ich hatte eine dunkle Ahnung davon, was er meinte, doch ich konnte – wollte – es nicht wahrhaben.


  „In den ersten drei Tagen der Bindung müssen Gefährten regelmäßig Sex haben, sonst passiert genau das, was du gerade erlebst. Ohne den Sex wird das Verlangen so stark, dass es schließlich schmerzhaft und unerträglich wird. Du brauchst meine Essenz und meinen Samen in deinem Körper.“


  „Willst du damit sagen, dass ich ein verdammter Junkie bin und du – dein ... dein ... Zeug ist meine Droge, oder was?“


  „Ich weiß nicht, was ein Junkie ist“, erwiderte Grriorr. „Was ich weiß ist, dass du irgendwann ins Koma fallen wirst, wenn dein Körper nicht bekommt, was er braucht.“


  „Du Bastard!“, sagte ich kalt und mit solcher Wut, dass mein Körper zu zittern anfing. „DU hast mir das angetan! Ich wollte dich nicht! Ich wollte nicht hier sein, nicht deine Sklavin sein und ganz bestimmt nicht deine Gefährtin! Ich wollte nicht mit dir ins Bett steigen und DAS hier wollte ich erst recht nicht! Wie konntest du so etwas tun? Ohne mich zu fragen, was ich davon halte!“


  Grriorrs Augen verdunkelten sich zu einem dunklen Bernstein. Sein Griff um meine Arme wurde fester, schmerzhaft fest, als er sich vorbeugte und mir in die Augen sah.


  „ICH wollte dies auch nicht!“, knurrte er finster. „Ich wollte keine Gefährtin und erst recht keine, die mir so viele Schwierigkeiten verursacht, wie du!“


  „Dann sag mir, warum du mit vergewaltigt und gebissen hast, wenn du mich gar nicht willst!“, gab ich knurrend zurück.


  „Erstens war es keine Vergewaltigung. Du wolltest mich genauso wie ich dich, und du hast es ebenso genossen! Zweitens ...“


  „Ich wollte dich nicht!“, warf ich dazwischen. „Ich ...“


  Wage es nicht noch einmal, abzustreiten was zwischen uns ist!“, schnitt er mir drohend das Wort ab.


  „Was zwischen uns ist? – Nichts ist zwischen uns. Du leidest unter Größenwahn! Ich werde dir jetzt mal eine Neuigkeit erzählen, die dich wahrscheinlich umhauen wird. Ich kann auch mit anderen Männern Orgasmen haben. Ja, ich kann sogar ganz ohne Mann einen haben. Du bist nicht Gottes Geschenk an die Frauen! Sorry, wenn ich deinem übergroßen Ego einen Dämpfer verpassen muss, doch anders begreifst du es offenbar nicht.“


  Wütend starrte ich zu ihm auf. Ich wollte dem Bastard noch einmal die Nase brechen. Ich wollte ihm die verdammten Bernsteinaugen ausstechen, den Schwanz abschneiden und ihm in sein dämliches Maul stopfen. Ich wollte, dass er mich auf das Bett warf und mich fickte als gäbe es kein morgen. – Moment! Was sagte ich da? Ich wollte nicht wirklich, dass er mich aufs Bett warf. Das musste wegen dieser Verbindungs-Scheiße sein, dass ich jeden köstlichen Zentimeter seines göttlichen Körpers mit meinen Händen und Lippen erkunden wollte.


  Igitt! Diamond, du hast vollkommen den Verstand verloren! – Oh mein Gott! Was ist nur los mit mir?


  Ehe ich über eine Antwort nachdenken konnte, hatte Grriorr mich an seinen harten Körper gezogen und seine Lippen auf meinen Mund gepresst. Ich keuchte erschrocken auf, und Grriorr nutzte die Gelegenheit, um seine Zunge zwischen meine halb geöffneten Lippen zu stoßen. Als seine Zunge meinen Mund eroberte, flaute der Schmerz in meinem Körper merklich ab, und ein elektrischer Schlag schien durch meine Blutbahnen zu rasen. Aufstöhnend presste ich mich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Irgendwo in meinem Inneren schrie eine entsetzte Stimme, dass ich ihn von mir stoßen, mich zur Wehr setzen sollte, doch mein Körper schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Ich stand in Flammen. Diesmal auf eine gute Art. Ich wollte ihn in mir spüren, wollte, dass er mich ausfüllte und die Lust befriedigte, die plötzlich alle meine Sinne füllte. Ich ließ meine Hände zu dem Gurt gleiten, der Grriorrs Kilt hielt, und löste ihn. Der Kilt glitt zu Boden und ich umschloss Grriorrs Härte mit meiner Hand. Er stöhnte an meinem Mund. Er legte seine Hand über meine, löste sie von seinem harten Schaft, und ehe ich protestieren konnte, hatte er mich mit einer schwungvollen Bewegung auf seine Arme gehoben.


  Er trug mich zum Bett und legte mich auf die weiche Matratze. Mit ungeduldigen Bewegungen hatte er das kostbare Kleid vom Halsausschnitt bis zu meinem Nabel aufgerissen. Mit einem weiteren Ruck riss das Kleid bis zum Saum.


  „Hey! Ich mochte das Kleid“, protestierte ich.


  „Ich lass dir ein neues machen“, knurrte Grriorr, mich mit seinen hungrigen Augen verschlingend. Wie beim letzten Mal hatten sich seine Pupillen erweitert. Offenbar war dies ein Zeichen seiner Erregung.


  Meine Nippel schmerzten und meine Perle pochte. Ich brauchte ihn. Ich konnte später alles abstreiten, was zwischen uns war, doch in diesem Moment konnte ich nur daran denken, wie sehr ich seinen Schwanz in meiner Pussy wollte. Ich war bereits so nass, dass meine Säfte die Innenseiten meiner Schenkel benetzten.


  Mein Herz machte einen Salto und meine Pussy zuckte in gieriger Erwartung, als Grriorr zu mir aufs Bett stieg und sich zwischen meine geöffneten Schenkel platzierte. Ich wollte ihn endlich in mir spüren, doch stattdessen beugte er sich hinab und platzierte einen Kuss auf meine Perle. Mein Unterleib krampfte sich zusammen. Unwillkürlich hob ich ihm meinen Schoß entgegen. Seine großen Hände legten sich unter meine Pobacken und er ließ seine Zunge zwischen meine Schamlippen gleiten. Ich stöhnte verlangend auf. In langen Strichen leckte er wieder und wieder durch meine Spalte, vermied dabei jede Berührung meiner Klit, bis ich glaubte, es vor sexueller Spannung nicht mehr aushalten zu können. Ich winselte und versuchte mit Bewegungen meines Beckens, endlich die ersehnte Berührung auf meinem empfindlichsten Punkt zu erhalten. Ich wusste, dass ich kurz vor dem Explodieren stand, doch Grriorr schien mir nicht geben zu wollen, was ich so dringend brauchte.


  „Bitte“, flehte ich, der Verzweiflung nahe.


  Er lachte leise. Der Bastard. Doch er schien endlich ein Einsehen zu haben. Seine Lippen schlossen sich um meine Perle und er saugte leicht daran. Ich krallte meine Finger in das Bettlaken und bäumte mich auf, als der Höhepunkt über mich herein brach wie ein verdammter Tsunami. Ich schrie auf. Mein Körper wurde von heftigen Beben geschüttelt, die kein Ende zu nehmen schienen. Als die Wellen langsam nachließen, sank ich erschöpft auf das Bett zurück. Nach so einem Orgasmus sollte ich mich zutiefst befriedigt fühlen, doch es schien, dass mein Hunger noch lange nicht gesättigt war. Ich wollte – brauchte – mehr. Grriorr schob seinen massiven Körper über mich und ich spürte die Spitze seines stahlharten Schaftes an meiner Öffnung.


  „Ja!“, rief ich aus, als er mit einem Stoß in mich rammte. „Ja, ja!“


  Er knurrte, als er tief in mir verharrte. Auf die Unterarme gestützt, sah er auf mich hinab.


  „Gib es zu! Es ist etwas zwischen uns, was du mit keinem anderen Mann hattest.“


  Ich schwieg. Ich war noch nicht bereit, ein solches Zugeständnis zu machen. Ein Teil von mir, wusste, dass er recht hatte. Kein Mann hatte mich jemals so erregt, mir so überwältigende Orgasmen geschenkt. Grriorr zog sich aus mir zurück, verharrte und stieß erneut hart und tief in mich. Ich keuchte. Sein Blick bohrte sich in meinen.


  „Gib es zu!“


  Stur schüttelte ich den Kopf.


  Wieder glitt er fast vollständig aus mir heraus, um umso härter und tiefer in mich hinein zu stoßen. Ich schrie auf. Schmerz mischte sich mit Lust und meine Beine fingen an, unkontrolliert zu zittern.


  „Sag es! Gib es zu!“


  „Ja“, sagte ich mit einem Wimmern.


  „Ja, was?“, knurrte er, die Prozedur wiederholend.


  „Ja, es ... es ist etwas zwischen ... uns“, gab ich schließlich nach. Es machte einfach keinen Sinn, die Wahrheit länger zu verleugnen. Es gefiel mir nicht, dass er solche Macht über mich hatte, dass ich so verdammt schwach war, wenn es um ihn ging, doch das machte es nicht weniger wahr.


  Grriorr grinste triumphierend, dann begann er, mich hart und schnell zu ficken. Jeder Stoß brachte mich höher auf den Gipfel. Grriorrs Gesicht war eine Maske aus Konzentration und Entschlossenheit. Immer und immer wieder stieß er in mich. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn, konnte nicht genug von ihm bekommen. Sterne begannen vor meinen Augen zu tanzen und mein Blut rauschte heiß wie brennende Lava durch meine Venen. Ich war so kurz davor. Meine Nägel gruben sich in Grriorrs harte Muskeln an seinem Rücken. Er beugte sich hinab, rammte mir seine Fänge in den Hals, und ich kam hart. Es war Ekstase pur. So musste es sich anfühlen, wenn man im Drogenrausch war, denn ein Rausch war es, was ich erlebte. Meine Welt schien in Stücke zu bersten. Farben explodierten vor den Innenseiten meiner Lider, als ich die Augen schloss. Ich fühlte mich schwerelos. Ich hörte Grriorr aufbrüllen, spürte, wie sein Samen meinen engen Kanal flutete, dann wurde es schwarz um mich herum.


  



  Grriorr


  



  Ich hatte davon gehört, dass Sex zwischen Gefährten anders war. Besser. Doch ich hatte nicht mit diesem Rausch gerechnet. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder einigermaßen Herr meiner Sinne fühlte. Ich war noch immer tief mit Diamond verbunden. Mit einem ungewohnten warmen Gefühl in meiner Brust, sah ich auf meine Gefährtin hinab. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Wangen waren sanft gerötet.


  „Diamond“, sagte ich leise und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.


  Sie antwortete nicht, regte sich nicht. Ein Gefühl von Unruhe breitete sich in meinem Inneren aus. Ich schüttelte sie sanft.


  „Diamond!“


  Noch immer keine Reaktion. Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Hastig zog ich mich aus ihrer warmen feuchten Enge zurück und setzte mich auf. Ein Blick auf ihren leicht auf und ab gehenden Brustkorb zeigte mir, dass sie zumindest noch lebte. Das beruhigte mich ein wenig, doch ich war noch immer sehr besorgt, was mit ihr sein könnte. Ich versuchte erneut, sie durch schütteln und ansprechen zu wecken, doch ohne Erfolg.


  Ich sprang vom Bett, zog mir hastig meinen Tamharr über und lief zur Tür, um sie zu öffnen.


  „Hol mir den Heiler. Schnell!“, befahl ich einer der Wachen.


  Der Mann nickte und eilte davon.


  „Wenn der Heiler kommt, lasst ihn hinein!“, befahl ich den verbliebenen drei Wachen. Sie nickten.


  „Jawohl, Oggrrul!“


  Ich schloss die Tür wieder und eilte zurück zum Bett, wo meine Gefährtin noch immer reglos lag. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, eine Ewigkeit des bangen Wartens, bis sich die Tür zu meinen Gemächern öffnete, und der Heiler in den Raum trat. Ich sprang auf, eilte ihm entgegen.


  „Was ist mit ihr?“, fragte der Heiler.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte ich hilflos. „Sie wacht einfach nicht auf.“


  Der Heiler trat ans Bett und starrte auf Diamond hinab, kratzte sich dabei am Kinn.


  „Hmm“, sagte er und beugte sich hinab, um Diamond zu untersuchen. „Hattet ihr Sex?“, wollte er wissen.


  „Ja“, bestätigte ich. „War ... war es zu viel für sie? Hab ich ...?“


  „Das wievielte Mal?“


  Ich sah den Heiler verständnislos an. Was hatte das alles mit ihrem Zustand zu tun? Der Heiler schien meine Verunsicherung zu bemerken und erklärte: „Ich habe eine Vorstellung, was mit deiner Gefährtin los ist, aber um sicher zu gehen, brauche ich mehr Informationen. Das wievielte Mal war es?“


  „Das dritte Mal“, antwortete ich.


  „Lag eine längere Zeit zwischen dem zweiten und dritten Mal? Genug Zeit, um sie in einen Zustand der schmerzhaften Erregung zu versetzen?“


  Ich nickte.


  „Dann sind meine Vermutungen bestätigt“, sagte der Heiler.


  „Und was heißt das nun?“, wollte ich wissen. Ich war noch immer äußerst besorgt. „Wird sie wieder gesund?“


  „Sie kann nicht gesund werden, weil ...“


  „Was?“, rief ich. Mein Herz hatte sich schmerzlich zusammen gekrampft. Es war alles meine Schuld. Ich wusste, dass sie mich brauchen würde, und dennoch hatte ich sie viel zu lange allein gelassen. Der Heiler legte beruhigend eine Hand auf meinen Arm.


  „... weil sie nicht krank ist“, vervollständigte der er seinen Satz.


  „Sie ist nicht krank? – Aber was fehlt ihr dann?“


  „Wie du weißt, muss ein frisch verbundenes Paar die ersten Tage viel Sex haben, und wenn es nicht zu regelmäßigem Sex kommt, reagiert der Körper mit Symptomen wie schmerzhafte Erregung, extreme Hitze, Gliederschmerzen und so weiter.“


  Ich nickte, ungeduldig darauf wartend, dass der verdammte Heiler endlich zum Kern der Geschichte kam.


  „Wenn die Frau in diesem Zustand zu weit voran schreitet, dann wird ihr Körper extrem geschwächt. Sollte der nächste Sex dann zu intensiv werden, dann kann es passieren, dass die Frau – einfach gesagt, sie wird ohnmächtig.“


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  „Sie ist ohnmächtig? – Das ... das ist alles?“, fragte ich.


  Der Heiler nickte.


  „Lass sie einfach schlafen. Wenn sie erwacht, lass sie essen und trinken und dann ... habt Sex. – Und lass es nicht wieder geschehen, dass ihr Körper nicht bekommt, was er braucht. Du musst dich sehr gut um die Bedürfnisse deiner Gefährtin kümmern.“


  Ich sah den unausgesprochenen Vorwurf in den Augen des Heilers. Ich hatte zugelassen, dass meine Gefährtin in diesen Zustand geraten war. Ich wusste, dass sie die Symptome bekommen würde, hatte gedacht, das würde ihr klar machen, dass sie mich braucht. Ich hatte nicht gewusst, wie gefährlich die ganze Sache war. Ich war erfüllt von schlechtem Gewissen.


  Kapitel 6


  



  Diamond


  



  Als ich erwachte, war ich so hungrig wie noch nie. Ich setzte mich im Bett auf und stutzte. Ich war nicht in meinem Bett. Ich war ... Plötzlich kamen die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten Tage zurück. Ich war entführt worden. War eine Sklavin geworden, und dann eine Gefährtin. Etwas, was ich nie sein wollte und doch ... Der Sex mit Grriorr war einfach phänomenal. Mein Blick glitt durch den Raum. Wo war Grriorr?


  Die Tür zum Badezimmer öffnete sich und Grriorr trat aus dem Bad. Sein Blick traf auf mich und ich glaubte, Erleichterung auf seinen Zügen zu sehen.


  „Du bist wach!“, stellte er überflüssigerweise fest. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin hungrig!“, erwiderte ich.


  Grriorr kam näher. Er setzte sich neben mich auf das Bett und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Ich werde dir etwas zu Essen kommen lassen.“


  Er musterte mich und ich fragte mich, warum er so besorgt wirkte.


  „Du hast mich wirklich erschreckt“, sagte er leise. „Ich dachte ... ich dachte, ich würde dich verlieren.“


  „Was?“, fragte ich irritiert. „Warum würdest du so etwas denken? – Was ... was ist denn passiert? Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendetwas passiert wäre.“


  „Wir hatten Sex. Du kamst hart. Dann ... dann bist du ohnmächtig geworden. Ich rief den Heiler. Er erklärte mir, dass dein Körper von den Symptomen der schmerzlichen ... Erregung geschwächt war und der Orgasmus war dann zu viel für dich. Du bist einfach ... weggetreten.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich konnte mich erinnern, dass ich mich schrecklich gefühlt hatte, nachdem Grriorr mich allein gelassen hatte. Diese, wie hatte er es genannt? – schmerzliche Erregung?, war immer schlimmer geworden. Dann der Streit, als Grriorr zurück kam und der anschließende Sex – der, soweit ich mich erinnern konnte, einfach galaktisch gewesen war. Ja, es stimmte. Meine Erinnerungen endeten mit dem Orgasmus. An der Stelle musste ich wohl ohnmächtig geworden sein.


  Oh mein Gott! Das war wirklich verrückt.


  Mein Magen knurrte und Grriorr sprang vom Bett auf.


  „Sorry! Ganz vergessen. Du hast Hunger. Ich ... ich kümmre mich drum!“


  Mit diesen Worten sprintete er zur Tür, öffnete sie, und gab den Wachen Anweisungen in seiner Sprache, die ich nicht verstand. Dann kam er zurück und setzte sich erneut neben mich. Ich wollte wütend auf ihn sein, dass er mich ungefragt zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Ich war wütend! Aber ich fühlte mich auch so gut, wie schon lange nicht mehr, abgesehen von dem Hunger, den ich hatte. Es dauerte zum Glück nicht lange, und es klopfte an der Tür. Grriorr öffnete und nahm ein Tablett entgegen.


  „Möchtest du im Bett essen oder lieber am Tisch?“, fragte Grriorr.


  „Im Bett!“, erwiderte ich und er kam mit dem Essen auf mich zu.


  Ich setzte mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt und nahm das Tablett entgegen. Eine Schale mit etwas, das aussah wie Porridge, ein Teller mit grünem Brot und etwas hellgelben, das ein wenig wie Frischkäse aussah, und ein Glas mit Saft standen darauf. Ich nahm einen Löffel von dem ‚Porridge’ und kaute. Es war deutlich leichter als Porridge, cremiger, und es schmeckte säuerlich wie Joghurt.


  „Schmeckt dir das Marrmarr? Ich esse es jeden Morgen zum Frühstück.“


  Ich nickte und nahm einen weiteren Löffel.


  „Probier das Brot mit dem Laburrkin.“


  Ich brach ein Stück von dem grünen Brot ab und dippte es in den Frischkäse – Laburrkin. Nach einem kurzen Zögern schob ich mir das Brot in den Mund. Das Laburrkin schmeckte tatsächlich wie Frischkäse, war aber ziemlich scharf. Zum Glück mochte ich scharfes Essen. Das Brot hatte eine deutlich nussige Note. Zusammen mit dem scharfen ‚Frischkäse’ schmeckte es ausgezeichnet.


  „Das ist gut!“, rief ich aus und brach ein weiteres Stück Brot ab.


  Ich aß abwechselnd ein paar Löffel von dem Marrmarr und Bissen von dem Brot mit Laburrkin. Hin und wieder nahm ich einen Schluck von dem Saft, der mich ein wenig an Blaubeeren und Kirschen mit grünem Tee erinnerte. Grriorr beobachtete schweigend, wie ich das Essen auf meinem Tablett verschlang. Als ich die Schüssel mit dem Marrmarr ausgeleckt hatte und kein Krümel von dem Brot mehr übrig war, leerte ich den Rest des Saftes und stieß ein befriedigtes Seufzen aus.


  „Bist du noch hungrig?“, fragte Grriorr. „Ich kann noch mehr kommen lassen.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich bin satt. Das war das Beste, was ich seit langem gegessen habe.“


  Ich sah Grriorr an. Er schien erfreut, dass es mir geschmeckt hatte. Er strahlte über das ganze Gesicht. Er nahm das Tablett und stellte es auf den Tisch, dann kam er zurück zum Bett, mich mit seinen Blicken verschlingend. Sofort fing mein Herz an schneller zu schlagen, und meine Nippel richteten sich auf. Erst als ich auf meine steifen Brustwarzen hinab sah, wurde mir bewusst, dass ich die ganze Zeit nackt gewesen war. Seit wann fühlte es sich so normal an, nackt im Bett eines Mannes zu frühstücken? Ich sah auf und begegnete seinem Blick. Grriorr löste seinen Gurt, und der Kilt glitt zu Boden. Mit der Eleganz eines Raubtieres stieg er zu mir ins Bett. Er schlug die Decke beiseite, fasste mich bei den Hüften und zog mich weiter hinab, dass ich unter ihm zu liegen kam.


  „Öffne deine Schenkel für mich!“


  Ich gehorchte. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Mann es schaffte, mich so in seinen Bann zu ziehen. Ich wollte ihn. Wollte ihn in mir spüren. Brauchte dies so sehr wie meinen nächsten Atemzug.


  Es ist nur, damit ich nicht wieder diese Entzugserscheinungen bekommen, redete ich mir ein.


  Unsinn! Du willst dies! Du bist auf dem besten Wege dein Herz an den verdammten Bastard zu verlieren.


  Es ist nur Sex. Nichts weiter! Sobald ich die Möglichkeit habe, hau ich von hier ab.


  Als Grriorrs Zunge über meine Perle strich, wurde jegliches Denken unmöglich. Mein Gehirn schien vollkommen auszusetzen, wenn dieser Jingg im Spiel war. Aufstöhnend gab ich mich den überwältigenden Gefühlen hin.


  



  Die Tage strichen dahin. Ich war in meinen Gefühlen für Grriorr hin und her gerissen. Wir hatten jede Menge aufregenden Sex, doch wir hatten auch ebenso viele heftige Auseinandersetzungen. Sein Machogehabe ging mir gewaltig gegen den Strich. Auch wenn er sanft und aufmerksam sein konnte, so war er in anderen Dingen vollkommen unsensibel. So erwartete er zum Beispiel, dass ich lernte, ihm zu gehorchen und ihm zumindest in der Öffentlichkeit nicht zu widersprechen und mich als liebe unterwürfige Gefährtin zeigte. – Vergiss das! Wie ich ihm bereits gesagt hatte: ich hatte keinen einzigen unterwürfigen Knochen in meinem Leib! Dann war da noch die Sache mit seinem Harem. Zwar hatte er – soweit ich das wusste – seit meiner Ankunft hier mit keiner seiner Sklavinnen geschlafen, doch er beharrte darauf, dass er nicht monogam war und der Harem zudem auch ein Zeichen seines Status. Vergiss das ebenfalls! Ich würde mich niemals in einen Harem einreihen. Doch so sehr wir auch kämpften, sobald er mich an sich riss und seinen Mund auf meinen presste, schmolz ich dahin und mein Gehirn wurde zu Brei. Ja, ich war wirklich total bescheuert! Ich war mir bewusst, wie schwach und masochistisch ich war. Ich konnte nur hoffen, dass ich endlich gerettet wurde, oder ich einen Weg fand, von hier zu fliehen.


  



  Als sich eine Chance zur Flucht präsentierte, war da ein Teil von mir, der zögerte. Zu fliehen bedeutete, Grriorr nie wieder zu sehen, und so ungern wie ich mir das eingestehen wollte: ich empfand etwas für den Hurensohn. Doch ich konnte und wollte nicht so weiter machen wie bisher. Ich war noch immer eine Gefangene, denn es war mir nicht erlaubt, das Dorf zu verlassen. Selbst im Dorf war mein Bewegungsfreiraum eingeschränkt. Immer hatte jemand ein Auge auf mich. Grriorr führte sich als der Bestimmer auf, und ich hatte nichts zu sagen. Dann die Frage, wann er wieder anfangen würde, seinen Harem zu besuchen. Klar, im Moment war alles neu zwischen uns und so konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf mich, doch das bedeutete nicht, dass es so bleiben würde. Nein! Ich musste dies beenden, ehe er mir das Herz brach. Und heute konnte ich es vielleicht schaffen. Grriorr war mit ein paar Kriegern irgendwo hin gegangen. Ich hatte die Unterhaltung zwischen ihm und den Kriegern nicht verstehen können und Grriorr hielt es nicht für nötig, mich zu informieren, also hatte ich keine Ahnung, wo er hin war und für wie lange. Doch zumindest war er vorerst aus dem Bild. Ich hatte festgestellt, dass eine bestimmte Sorte von Dessert dieselbe blaue Farbe hatte, wie die Haut der Jinggs. Obwohl mir das Zeug nicht schmeckte, hatte ich es sowohl gestern als auch heute bestellt. Anstatt es zu essen, hatte ich es aber heimlich in ein Stofftuch gegeben und unter dem Bett versteckt. Ich hatte mein Gesicht und meine Hände damit blau gefärbt. Als eine der Dienerinnen mir mein Essen brachte, hatte ich sie überwältigt, sie entkleidet und ihre Haremskleidung angezogen, was meine Haare und Teile meines Gesichtes verdeckte. Nun lag sie gefesselt und geknebelt auf dem Bett und starrte mich aus geweiteten Augen an.


  „Sorry“, sagte ich leise. „Doch ich hab keine andere Wahl.“


  „Ich nahm das Tablett, mit welchem sie ins Zimmer gekommen war, und öffnete die Tür. Mit gesenktem Blick schritt ich zwischen den Wachen hindurch. Mein Herz klopfte so laut, dass ich befürchtete, sie könnten es hören. Ich war größer als die Dienerin. Sie mussten es bemerken. Das war ein ganz dummer Plan. Jeden Moment würden sie mich genauer ansehen und erkennen, wer ich wirklich war. Dann würden sie mich zurück halten. Doch nichts passierte, als ich langsam und mit weichen Knien den Gang entlang ging. Als ich außer Sichtweit um eine Ecke herum war, stellte ich das Tablett auf den Boden und eilte davon. Zum Glück hatte ich mittlerweile herausgefunden, wo einer der Ausgänge war. Es gab zwei Wachen. Ich betete im Stillen, dass sie mich passieren lassen würden, wie die Wachen vor meiner Tür.


  Als ich mich dem Ausgang näherte, straffte ich unwillkürlich die Schultern.


  Du musst wirken wie eine Jingg. Jingg Frauen gehen nicht stolz erhobenen Hauptes durch die Gegend, erinnerte ich mich selbst. Ich senkte den Kopf und ließ die Schultern hängen. Die beiden Wachen waren in eine Unterhaltung vertieft und beachteten mich überhaupt nicht, als ich durch das Tor schritt. Sie waren wohl mehr darauf bedacht, dass niemand in das Dorf gelangte, als anders herum. Und da ich auf den ersten Blick wie eine Jingg aussah mit meiner blau gefärbten Haut, warfen sie mir keinen zweiten Blick zu und führten ihr Gespräch fort. Aufatmend schritt ich durch die Höhle, in welcher der Ausgang geendet hatte. Ich hoffte, dass es nicht weit bis zum eigentlichen Ausgang sein würde und es auch keine Weggabelungen gab. Das Glück war mir hold und ich sah schon nach wenigen Minuten Tageslicht, als der Weg eine Biegung macht. Es war nur etwa hundert Meter, dann war ich draußen.


  



  Grriorr


  



  Ich starrte auf die Leiche der jungen Frau hinab und knurrte leise. Ihr Körper war beinahe bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und so dauerte es eine Weile bis ich feststellte, dass sie nicht zu unseren Frauen gehörte. Sie musste zu einem der anderen Stämme gehören.


  Ein Brüllen drang durch den Wald und ich wechselte Blicke mit den vier Männern, die mich begleiteten. Ein weiterer Ruf erklang, diesmal aus einer anderen Richtung.


  „Es sind mindestens zwei“, sagte ich und Diarrgo nickte grimmig.


  „Sie kommen näher!“, warf einer der Männer ein, als weitere Rufe erklangen. „Und es sind mehr als nur zwei.“


  Ich nickte. Ich hatte mindestens vier verschiedene Sahingarr heraus gehört. Sie würden uns zerfleischen. Es sei denn, wir würden ebenfalls unseren Sahingarr heraus lassen.


  „Okay dann!“, knurrte ich und rief das Biest in mir. Die Verwandlung dauerte nur Sekunden. Die anderen taten mir gleich und ich führte mein Rudel auf eine nahe gelegene Lichtung, wo wir uns besser verteidigen konnten. Dort standen wir, einen Kreis bildend, und warteten.


  Einer der Männer knurrte und wir sahen in dieselbe Richtung wie er. Ein großer, silbergrauer Sahingarr trat aus dem Unterholz. Wir sahen uns im Kreise um, und auch an anderen Stellen brachen die Feinde aus dem Wald hervor. Es waren sieben. Wir waren fünf, zahlenmäßig unterlegen, aber nicht hoffnungslos. Ich stieß ein Brüllen aus, mein Rudel stimmte mit ein. Auch unsere Gegner brüllten, zeigten uns ihre langen Säbelzähne. Dann griffen sie an. Ein dunkler, beinahe schwarzer Sahingarr sprang mich an, und wir rollten über den Boden. Ich konnte den gefährlichen Zähnen ausweichen, doch auch ich schaffte es nicht, meine Zähne in den Körper meines Angreifers zu schlagen. Er konnte sich wegdrehen und wir sprangen beide auf die Pfoten, starrten uns aus nächster Nähe in die Augen. Wir knurrten drohend. Ich blendete die Geräusche der Kämpfe um mich herum aus, konzentrierte mich auf meinen Gegner, den ich für den Rudelführer der Gruppe hielt. Wir sprangen beide gleichzeitig, trafen uns im Sprung und ich versenkte meine Zähne in seinem Nacken. Auch er erwischte mich, doch die langen scharfen Säbel schnitten nur ein mein Fleisch, ohne tiefer einzudringen. Mein Gegner brüllte auf, als meine Zähne sein Fell durchbohrten und in sein Fleisch schlugen. Wir landeten mit einem lauten Krachen auf dem Boden. Der schwarze Sahingarr schlug mit seinen Pfoten wild um sich. Seine Klauen rissen meine Seite auf, doch ich ignorierte den Schmerz und ließ nicht von meinem Opfer ab. Es war nur eine Frage der Zeit, denn der Blutverlust begann bereits, den Sahingarr zu schwächen. Ich schüttelte den Kopf und riss so mehr Fell und Fleisch aus ihm heraus. Ich schmeckte sein Blut, es stachelte meinen Sahingarr noch weiter auf. Ich ließ vom Hals des Gegners ab, hob den Kopf und stieß erneut zu, diesmal traf ich direkt die Halsschlagader. Ich riss den kompletten Hals auf, mein Gesichtsfeld war rot von all dem Blut um mich herum. Der schwarze Sahingarr lag im Sterben, also ließ ich von ihm ab und sah mich um. Zwei weitere Feinde lagen tot auf dem Boden. Ein weiterer war dem Tode nah. Doch auch einer meiner Männer lag im Sterben. Ich konnte ihm nicht mehr helfen, also sprang ich Diarrgo zur Hilfe, der bereits aus zahlreichen Wunden blutete und sich seinen Gegner kaum noch vom Leib halten konnte. Gemeinsam überwältigten wir den Bastard. Auch die anderen hatten die restlichen Angreifer besiegt. Wir nahmen wieder unsere alte Form an. So weit ich sehen konnte, war keiner ernsthaft verletzt, doch Jungurr war tot. Er war noch jung gewesen. Er hatte sein Leben gegeben, doch wofür? Was steckte hinter dieser Attacke? Jetzt hatte ich auch die Zeit, die wieder zurück in ihre Jinggs Gestalt verwandelten Feinde näher zu betrachten.


  „Sieht nach Buffurrs Clan aus“, sagte Diarrgo neben mir.


  „Ja“, erwiderte ich grimmig. Wenn unsere Vermutung stimmte, dann waren das wirklich schlechte Neuigkeiten. Buffurr war einer unserer Verbündeten. Warum? Was hatte diesen Akt der Gewalt ausgelöst? Und wer war das Mädchen? Warum musste sie sterben? Frauen waren kostbar. Ich hatte niemals zuvor davon gehört, dass eine Frau getötet worden war. Wenn sie einem befeindeten Clan angehörte, dass wurde sie zur Sklavin genommen, doch niemand würde ihr Gewalt antun. Das ergab keinen Sinn.


  „Warum haben sie das Mädchen getötet?“, sprach Diarrgo meine Gedanken aus.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte ich ratlos. „Ich hab keine Ahnung, was verdammt noch mal hier vorgeht!“


  In letzter Zeit war alles wie verflucht. Diamond weigerte sich, sich in ihre Rolle als meine Gefährtin einzufügen und gab mir jetzt schon die Hölle auf Erden wegen meinem Harem, dabei war ich seit ihrer Ankunft gar nicht mehr dort gewesen. Irgendwie reizten die anderen Frauen mich plötzlich nicht mehr. Dann hatte wir einen Krankheitsausbruch, der viele Krieger und Arbeiter seit Tagen ans Bett fesselte, und nun dies!


  „Bringt Jungurr ins Dorf damit die Beisetzung vorbereitet werden kann“, richtete ich das Wort an die Männer.


  „Was hast du vor?“, fragte Diarrgo.


  „Ich muss mich ein wenig abreagieren. Und ich will eine Weile allein sein!“


  Ich konnte sehen, dass dies meinem Freund nicht gefiel. Er machte sich Sorgen. Doch er wusste besser, als meinen Entschluss in Frage zu stellen. Ich rief mein inneres Biest hervor und sprang davon. Ich würde jagen gehen. Die Jagd beruhigte mich immer am besten.


  



  Diamond


  



  Als ich meine Flucht vorbereitet hatte, hatte ich eine Sache überhaupt nicht bedacht. Ich wusste ja gar nicht, wo das Dorf der Jinggs lag, folglich hatte ich auch keine Ahnung, welche Richtung ich einschlagen sollte, sobald ich ins Freie trat. In Ermangelung besserer Alternativen, beschloss ich, dem ausgetretenen Pfad zu folgen. Ich vermutete, dass die Jingss recht häufig in der Gegend von unserem Dorf spionierten und der Weg deswegen ausgetretener war, als die beiden anderen Pfade, die von der Höhle weg führten. Egal ob ich in die richtige Richtung ging, oder nicht, wichtig war, dass ich erst einmal so weit wie möglich von der Höhle und dem Dorf weg kam.


  Ich marschierte schon eine ganze Weile und ich geriet langsam ins Schwitzen. Das blaue Zeug auf meiner Haut schmolz förmlich dahin. Ich musste aussehen wie eine Vogelscheuche. Ich hatte den Schal, den ich um meinen Kopf geschlungen hatte schon vor einer Weile abgenommen, und mir um die Hüfte gebunden. Ich wollte ihn nicht wegschmeißen, um keine Spur zu hinterlassen. Als ich um eine Wegbiegung herum kam, sah ich mich plötzlich einer riesigen Raubkatze gegenüber. Sie sah aus wie diese urzeitlichen Säbelzahntiger und war riesig. Die Schulterhöhe musste mindestens einen Meter sechzig betragen und mit den langen scharfen Krallen würde das Biest in Kürze Geschnetzeltes aus mir machen. Ein Schrei blieb in meiner Kehle stecken. Was sollte ich tun? Rennen? Stehenbleiben? Wie verhielt man sich, wenn man Auge in Auge mit einem Raubtier stand, welches eindeutig schneller und stärker war als man selbst?


  Ehe ich in meinem Schock eine Entscheidung treffen konnte, stand plötzlich Grriorr vor mir.


  Was zum Teufel?


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. War ich jetzt verrückt geworden? Einen Moment stand ein Säbelzahntiger vor mir und im nächsten Moment Grriorr.


  „Marr ka takarr orr? Mirr ta nurr?“, verlangte er zu wissen.


  Offenbar hatte er mich noch nicht erkannt, dass er mich in der Sprache der Jinggs ansprach. Kein Wunder, ich stand im Schatten, während die Sonne ihm direkt ins Gesicht schien. Vielleicht konnte ich noch entkommen. Solange er nicht wusste, dass ich es war, würde er mich vielleicht nicht verfolgen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte. Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung ich eingeschlagen hatte und es war mir auch ziemlich egal. Ich war so oder so geliefert. Am Arsch! Denn ich hörte Grriorr hinter mir her kommen.


  „Tarr ki! Tarr ki!“, rief er hinter mir her. Auch wenn ich seine Sprache nicht sprechen konnte, das war eindeutig ein ‚bleib stehen’. Ich tat ihm nicht den Gefallen und rannte blindlings weiter. Doch schon nach kurzer Zeit hatte er mich eingeholt und ergriff mich am Oberarm. Jäh gestoppt, prallte ich gegen ihn, und wir landeten beide auf dem Boden. Er rollte sich über mich und starrte auf mich hinab. Unglauben weitete seine Augen.


  „Du?“


  „Geh runter von mir, du Bastard!“, rief ich, den Tränen nahe.


  Wut verfinsterte Grriorrs Züge.


  „Du wolltest also davon laufen?“, fragte er.


  „Was denkst du denn?“, schrie ich ihn an. „Glaubst du wirklich, ich würde freiwillig bei dir bleiben, mich dir unterwerfen, dich ... dich mit anderen Frauen teilen?“


  „Ich habe dich gut behandelt. Der Sex zwischen uns ist besser als gut. Ich weiß, dass es dir gefällt, wenn ich dich ...“


  „Und du denkst wirklich, dass allein macht mich glücklich?“, unterbrach ich ihn aufgebracht.


  „Warum bekämpfst du alles, was zwischen uns ist?“, fragte er sichtlich irritiert.


  „Weil du mich nicht glücklich machst!“, schrie ich frustriert. „Mag sein, dass es für deine Leute normal ist, dass Frauen nichts zu sagen haben und dass ein Mann mehrere Frauen hat, doch das ist nicht normal für mich! Ich kann so nicht leben.“


  



  Grriorr


  



  Ich starrte in ihre tränenfeuchten Augen und ein eisernes Band schien mein Herz einzuschnüren. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte sie glücklich machen. Doch ich wusste nicht, wie. Frustriert schloss ich die Augen und versuchte, meine galoppierenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Ich hatte alles darüber gelernt, eine Frau im Bett zufrieden zu stellen und ich war mir sicher, dass mir das auch bei Diamond gelungen war. Ich sorgte für sie, würde immer dafür sorgen, dass sie alles hatte, was sie begehrte. Ich würde sie mit meinem Leben verteidigen. Doch ich war der Oggrrul. Wenn ich meinen Harem auflöste, würden meine Leute dies als Zeichen von Schwäche ansehen. Ebenso, wenn ich erlaubte, dass sie mir in der Öffentlichkeit widersprach oder sich mir widersetzte.


  Ich öffnete die Augen und sah sie erneut an.


  „Weglaufen ist keine Lösung, Diamond. Ich kann dich nicht gehen lassen. Wir werden diese Sache zwischen uns irgendwie ausarbeiten. Zusammen. Wir sind offensichtlich sehr verschieden, haben unterschiedliche Vorstellungen und Lebensweisen. Da ist so viel, was wir nicht voneinander wissen. Wir müssen uns besser kennenlernen, dann wirst du mich besser verstehen und ich dich. Dann können wir zu einer Verständigung kommen.“


  „Solange du mich gefangen hältst, meinen unbedingten Gehorsam verlangst und einen gottverdammten Harem hast, werden wir zu keiner Verständigung kommen“, erwiderte sie.


  Ein plötzlicher Schmerz in meinem Rücken ließ mich aufbrüllen. Ich richtete mich auf und blickte wild um mich. Alien Breed! Sie kamen von allen Seiten auf mich zu. Ein Mann hatte eine Armbrust in seinen Händen und zielte. Ich versuchte, dem Pfeil auszuweichen, doch er traf mich in die Seite.


  „Nein!“, schrie Diamond und sprang plötzlich auf. „Töte ihn nicht! Nicht schießen, Hunter!“


  Ich wollte mein Biest hervorrufen, um mich gegen die Bastarde zu verteidigen, doch ich konnte nicht genügend Kraft aufbringen. Die beiden Pfeile, die in meinem Körper steckten, mussten vergiftet sein. Ich konnte spüren, die das Gift durch meine Blutbahnen rauschte und mich schwächte. Wütend brüllte ich auf. Diamond stellte sich vor mich. Sie beschützte mich vor ihren eigenen Leuten. Meine Kriegerin. Das machte mich stolz. Was immer zwischen uns falsch gelaufen war, sie wollte mich nicht tot sehen.


  „Diamond“, krächzte ich, als meine Beine unter mir nachgaben.


  Sie fuhr zu mir herum und schrie auf. Ihre wunderschönen dunklen Augen sahen mich erschrocken an, als ich zu Boden sank.


  „Grriorr!“, hörte ich ihre Stimme wie von weit her. Meine Sinne schwanden rapide, dann war nur noch Dunkelheit.


  Kapitel 7


  



  Diamond


  



  Auf dem Weg zurück in unser Dorf war ich schweigsam und in Gedanken versunken. Meine Gefühle waren ein heilloses Durcheinander. Ich war wütend auf Grriorr, dass er so ein Machoarschloch war, doch zu sehen, wie er angeschossen wurde, hatte mir eines klar gemacht: ich wollte ihn nicht verlieren. Ich konnte mir nur an dieser Stelle einfach keine gemeinsame Zukunft mit ihm ausmalen. Es schien, dass wir keinen gemeinsamen Weg finden konnten.


  „Bist du okay?“, fragte Freedom neben mir.


  „Ja. – Mir ... mir geht es gut.“


  „Ich weiß, dass du ziemlich erschöpft und ... traumatisiert sein musst. Ich werde dir Zeit geben, dich auszuschlafen und ein wenig Abstand zu gewinnen, doch wir werden uns über deine Entführung und die Gefangenschaft bei den Jinggs unterhalten müssen.“


  „Ich weiß.“


  „Bist du ... Brauchst du einen Arzt? Sollen wir dich zuerst auf der Krankenstation durchchecken lassen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Alles was ich wollte, war eine heiße Dusche, ein oder zwei Bier vor dem Fernseher und dann schlafen.


  „Was geschieht mit ihm?“, wollte ich wissen.


  „Wir bringen ihn in eine der Zellen und warten bis morgen. Dann werden wir ihn verhören“, antwortete Freedom.


  „Ich ... ich will nicht, dass ihm etwas angetan wird“, sagte ich und blieb stehen, um Freedom anzusehen.


  „Was ist zwischen dir und dem Bastard vorgefallen? Erzähl mir nicht, dass du freiwillig bei diesen Wilden warst. – Wir sahen, wie du vor ihm geflohen bist, wie er dich überwäl...“


  „Ich will jetzt nicht darüber diskutieren!“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Aber wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann werde ich dich dafür zur Rechenschaft ziehen!“


  „Er ist ein Jingg! Ein Barbar! Seine Leute haben schon mehrfach versucht, unsere Frauen zu entführen. Und er ist der Anführer! Wir müssen alle Informationen aus ihm herausbekommen, um diese Wilden zu stoppen. Ich werde nicht zulassen, dass weitere Frauen in Gefahr geraten, nur weil was auch immer zwischen euch vorgefallen ist!“


  „Du wirst ihn nicht foltern!“


  Freedom fasste mich beim Arm und funkelte mich wütend an.


  „Warum verteidigst du diesen Hurensohn? Hast du vergessen, wo deine Loyalität liegt, Diamond? Gerade von dir hätte ich so etwas nicht erwartet!“


  Was sollte ich darauf antworten? Ich hatte ja selbst keine Ahnung, was in meinem Inneren vor sich ging. Wo lag meine Loyalität? Klar, bei meinen Leuten. Doch in einem kranken Sinne auch bei dem Mann, der mich gefangen gehalten hatte. Ich schüttelte den Kopf. Man konnte nicht loyal zu beiden Seiten sein. Wenn es hart auf hart kam, musste man sich für eine Seite entscheiden. Doch ich konnte es nicht. Was sagte das über mich aus? Ich wollte dieser Frage im Moment lieber nicht nachgehen.


  „Nur weil ich nicht will, dass ein Mann gefoltert oder ermordet wird, bedeutet das nicht, dass ich meine Leute verrate!“, erwiderte ich.


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich musste die Situation irgendwie entschärfen, und Freedom anzugreifen, half hier nicht wirklich. Etwas ruhiger, öffnete ich die Augen und sah Freedom bittend an.


  „Ihr werdet alles über die Vorkommnisse der letzten Tage erfahren. Ihr braucht dafür keine Folter. Ich verlange nur, dass du mir die Chance gibst, dies alles aufzuklären, ohne dass Grriorr wehgetan wird. Wenn ihr ... wenn ihr alle Fakten habt, dann könnt ihr eure Entscheidung über sein Schicksal treffen, doch nicht bevor!“


  Freedom nickte. Er sah alles andere als begeistert aus, doch er hatte mir zugestimmt. Erleichterung erfüllte mich. Wir setzten schweigend den Weg fort und betraten das Dorf. Alle, die uns kommen sahen, blieben wie erstarrt stehen. Dass ein Jingg in Fesseln ins Dorf geführt wurde, noch dazu so ein Hüne, ließ die Leute in dem was sie gerade taten innehalten. Wenn sie sich von ihrem Schock erholt hatten, fiel ihr Blick auf mich und ich konnte die Erleichterung auf ihren Gesichtern sehen. Holly kam auf mich zu gerannt und schloss mich in ihre Arme.


  „Diamond! Gott sei Dank!“, rief sie und drückte mich. Dann trat sie einen Schritt zurück, ohne mich loszulassen und sah mich prüfend an.


  „Du siehst furchtbar aus. Was ist das blaue Zeugs in deinem Gesicht? Geht es dir gut?“


  Ich schenkte ihr ein klägliches Grinsen.


  „Ich weiß, ich sehe aus wie eine Vogelscheuche, doch es geht mir gut, Holly.“


  „Wenn immer du reden willst ...“


  „Ich weiß“, warf ich ein. „Ich werde wahrscheinlich früher oder später auf deiner Matte stehen, doch im Moment will ich einfach nur zur Ruhe kommen.“


  „Natürlich. Brauchst du Hilfe?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich will nur nach Hause!“


  Mein Blick ging zu Grriorr, der mit stolz erhobenem Kopf zwischen Hunter und Rage vor mir in Richtung Gemeindehaus ging, wo sich die Zellen befanden. Als spürte er meinen Blick, blieb er stehen, riss sich von Hunter und Rage los und wandte sich um. Unsere Blicke trafen sich, und ein seltsames Gefühl tobte in meinen Eingeweiden. Schuld! Es war meine Schuld, wenn die Jungs ihm irgendetwas antaten. Nur weil ich aus dem Dorf der Jinggs geflohen war, hatte man ihn gefasst. Ich hätte bleiben sollen und versuchen, die Dinge mit ihm zu regeln. Wir waren beide stur gewesen. Er in seinen Vorstellungen von einer Beziehung und ich in meinen. Vielleicht hätten wir einen Kompromiss finden können. Ich sah den Schmerz in seinen Augen. Ich fühlte Tränen in meinen Augen und blinzelte sie weg.


  Rage und Hunter ergriffen ihn und zogen ihn mit sich. Grriorr wandte sich noch einmal zu mir um, dann folgte er seinen Wärtern. Ich wusste, dass er die beiden bekämpfen könnte. Er war stark, stärker als die Alien Breed. Er könnte sich in dieses Biest verwandeln und sie zerfleischen. Doch er tat nichts dergleichen. Widerstandslos ließ er sich abführen. Es tat weh, meinen Gefährten so zu sehen. – Gefährten? Wo war dieser Gedanke jetzt hergekommen? Doch wenn ich darüber nachdachte, dann stellte ich fest, was ich die ganze Zeit versucht hatte zu verleugnen. Grriorr war mein Gefährte. Nicht nur im Sinne seiner Tradition und seinem Empfinden. Er war ein Teil von mir.


  Es tut mir leid, Grriorr, dachte ich verzweifelt.


  „Ich gehe jetzt nach Hause“, wandte ich mich an Freedom. „Wir reden morgen. Versprich, dass man ihm nichts antun wird!“


  „Ich verspreche es!“, erwiderte Freedom zähneknirschend.


  



  Grriorr


  



  Es tut mir leid, Grriorr.


  Ich hörte ihre leise Stimme in meinem Kopf. Bildete ich mir das ein, oder hörte ich wirklich Diamonds Gedanken in meinem Kopf? Meist blockierte sie die mentale Verbindung, die wir teilten. Nur manchmal drangen einzelne Gedanken durch die Verbindung. Sie wusste nicht, wie man die Gedanken abschirmte. Sie tat es ganz unbewusst. Ihre Weigerung, unsere Verbindung anzuerkennen war es, was die mentale Kommunikation unterband.


  „Komm!“, erklang die ungeduldige Stimme des Alien Breeds zu meiner Linken. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich stehen geblieben war.


  „Na los, du Bastard!“, mischte sich auch der andere ein und beide begann, an mir zu zerren.


  Ich knurrte warnend und riss mich los.


  „Ich kann allein gehen!“, sagte ich finster.


  Die beiden Männer musterten mich misstrauisch.


  „Ich warne dich“, sagte der eine. „Eine falsche Bewegung, und ich schalte dich aus!“


  Ich wollte dem Hurensohn zeigen, dass ich stärker war als sie beide zusammen und dass ich sie erledigen konnte, noch ehe sie Zeit hatten, mit den Wimpern zu zucken, doch ich dachte an meine Gefährtin. Dies waren ihre Leute. Es würde mir bei ihr sicher keine Sympathiepunkte einbringen, wenn ich ihnen etwas antat, also zuckte ich mit den Schultern und ging weiter in die Richtung, die wir eingeschlagen hatten. Die beiden Alien Breed gingen dicht neben mir, ihre Hände an ihren Waffen.


  



  Die Zelle war eng und dunkel. Die Liege, das einzige Möbelstück in dem kleinen Raum, war zu kurz für mich. Ich bezweifelte dass eben einer der Alien Breed bequem darauf Platz gefunden hätte. Aber um Bequemlichkeit ging es hier auch offensichtlich nicht. Ein weiterer Minuspunkt war die Toilette. Ich war es nicht gewohnt, mein Geschäft in der Öffentlichkeit zu verrichten. Zum Glück war es jetzt dunkel und ich konnte mich erleichtern, ohne dass ich mich neugierigen Blicken aussetzen musste. Die Seite der Zelle, die zum Gang ging, war durchgehend mit dicken Eisenstäben versehen und meine beiden Wachen saßen direkt davor. Wenn ich vortrat, war ich ihren Blicken ausgeliefert, doch der hintere Teil der Zelle lag im Dunklen.


  Ich saß mit angewinkelten Knien auf der Liege, das Kinn auf meine Knie gestützt und dachte an alles, was passiert war. Ich hatte so viel falsch gemacht mit meiner Gefährtin. Ich hatte nicht berücksichtigt, dass sie keine Jingg war und mit unseren Wegen nicht vertraut. Ich hatte ihr wehgetan, sie unglücklich gemacht. Betrübt seufzte ich. Mein Stolz hatte diktiert, dass ich nicht von unseren Vorstellungen und Traditionen abwich. Doch ich hatte jetzt eine Gefährtin, eine Frau aus einer vollkommen anderen Welt. Ich war der Oggrrul. Es lag an mir, Traditionen zu überdenken, Dinge zu verändern. Was hatte ich zu verlieren? Ich konnte und wollte nicht ohne Diamond leben. Doch ich wollte, dass sie glücklich mit mir war. Ich wollte, dass sie auch außerhalb des Bettes an meiner Seite war. Dazu musste ich umdenken. Alles, was ich über den Umgang mit Frauen wusste, war nicht mehr gültig. Zumindest alles, was nicht mit Sex zu tun hatte. Im Bett hatte es unzweifelhaft gut zwischen uns funktioniert.


  Die Augen schließend, dachte ich an Diamond. Ich hoffte, sie morgen wieder zu sehen. Würden diese Idioten hier mir erlauben, mit ihr unter vier Augen zu reden? Ich wollte diese intimen Dinge nicht vor anderen diskutieren. Ich musste ihr sagen, was ich empfand und dass ich wollte, dass wir es noch einmal versuchten. Ich wollte ihr beweisen, dass ich zu Kompromissen bereit war, wenn sie mir nur noch einmal eine Chance geben würde.


  Es tut mir auch leid, mein Herz.


  



  Diamond


  



  Ich hatte ein zwei Bier vor dem Fernseher trinken wollen. Mittlerweile war ich beim fünften angelangt und fühlte mich noch immer nicht ruhig genug, um mich schlafen zu legen. Meine Gedanken kreisten um Grriorr, der allein in seiner Zelle saß. Hatten die Jungs meinen Wunsch befolgt und ihn in Ruhe gelassen? Was, wenn Grriorr sie irgendwie provoziert hatte? Ich musste morgen unbedingt mit ihm sprechen, ihm sagen, dass ich wollte, dass wir dies irgendwie in Ordnung brachten, einen Weg fanden, wie wir beide zusammen glücklich sein konnten.


  Es tut mir auch leid, mein Herz.


  Ich verschluckte mich beinahe an meinem Bier. Hatte ich eben wirklich Grriorrs Stimme gehört? Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich wusste, dass wir irgendwie mental miteinander kommunizieren konnten, hatte bisher aber immer noch nicht herausgefunden, wie das funktionierte. Es war so weit nur ein paar Mal geschehen, dass ich ihn in meinem Kopf gehört hatte. Und ich wusste, dass auch er manchmal meine Gedanken gelesen hatte.


  Es tat ihm leid. Was tat ihm leid? Dass er sich mir gegenüber wie ein Machoarsch verhalten hatte? Oder dass es so hatte enden müssen, mit ihm in der Zelle? Oder dass er nicht anders konnte, als an seinen Vorstellungen von einer Beziehung festzuhalten? Ich musste es herausfinden. Diese Fragen würden mir keine Ruhe lassen. Ich musste mit ihm reden und zwar nicht erst morgen früh, sondern jetzt!


  Ich stellte meine halbleere Bierflasche auf den Tisch und sprang vom Sofa auf. Ich hielt mich nicht damit auf, den Fernseher oder das Licht auszuschalten. Ich streifte hastig meine Schuhe über und verließ das Haus.


  Draußen war alles ruhig. Es musste weit nach Mitternacht sein. Ich wusste, dass Wachen an dem Zäunen positioniert waren, doch hier, mitten im Dorf, war keine Seele zu sehen. Ohne zu zögern schlug ich den Weg zum Gemeindehaus ein. Ich hoffte, dass seine Wachen mich durchlassen würden, wenn ich sie darum bat. Ich hatte keine Ahnung, wen man zur Bewachung von Grriorr abgestellt hatte. Ich hoffte, dass Happy einer von ihnen war, mit ihm konnte ich noch am besten reden. Oder vielleicht noch Steel. Wir waren gute Freunde. Wenn einer mich verstand, dann er. Er vertraute meinen Instinkten und meinem Verstand. Wenn ich ihm sagte, dass mir von Grriorr keine Gefahr drohte, würde er mir glauben. Doch wenn es Rage oder Hunter waren, dann musste ich mich auf einen Kampf gefasst machen.


  



  Es waren Sturdy und Lost, die vor Grriorrs Zelle saßen. Sturdy konnte vielleicht überzeugt werden, doch Lost hasste die Jinggs. Mich auf einen Kampf gefasst machend, näherte ich mich den beiden. Sie sahen von ihren Büchern auf, in denen sie gelesen hatten um sich die Zeit totzuschlagen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Sturdy. Er klang besorgt. „Du solltest längst schlafen und dich von den Strapazen erholen.“ 


  Lost schwieg, musterte mich nur misstrauisch.


  „Ich kann nicht schlafen. Da ist etwas, was ich mit Grriorr besprechen muss. Könnt ihr uns bitte für einen Moment allein lassen?“


  „Diamond“, erklang Grriorrs leise Stimme. Er war an die Gitter getreten und starrte mich an. Er wirkte ebenso aufgewühlt wie ich mich fühlte.


  „Grriorr?“, fragte Sturdy verblüfft, dann fiel sein Blick auf den Jingg in der Zelle. „Oh. – Der Jingg.“


  „Du kannst nicht mit ihm reden!“, fiel Lost dazwischen. „Erstens will Freedom morgen früh zuerst mit ihm sprechen, und zweitens ist es zu gefährlich. Der blaue Teufel könnte dir etwas antun und dann müssen wir uns vor Freedom rechtfertigen.“


  „Er wird mir nichts tun!“, versicherte ich. „Er hat mir nie auch nur ein Haar gekrümmt, obwohl ich ihm reichlich Gelegenheit dazu gegeben habe!“ Ich dachte daran, wie oft ich Grriorr tätlich angegriffen hatte und verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.


  „Das ist nicht unsere Entscheidung zu machen“, erklärte Lost unbeirrt. „Wenn Freedom dir morgen gestattet, mit dem Bastard unter vier Augen zu sprechen, dann okay. Auch wenn ich es für unklug halte und ich nicht denke, dass Freedom so ein Risiko eingehen wird. Doch heute Nacht bleibt er in seiner Zelle und du gehst nach Hause und schläfst dich aus.“


  Ich baute mich dicht vor Lost auf und starrte ihn finster an.


  „Ich nehme keine Befehle entgegen“, sagte ich entschlossen. „Das hat auch Grriorr schon zu spüren bekommen. Frag ihn! Er kann ein Lied davon singen was passiert, wenn ich wirklich angepisst bin!“


  Hinter mir hörte ich Grriorr leise lachen und ein Grinsen huschte über mein Gesicht.


  Lost starrte mich an, als wären mir plötzlich Hörner gewachsen.


  „Ich denke nicht, dass er ihr was antun wird“, mischte sich Sturdy ein. „Ich weiß zwar nicht, was da zwischen den beiden geschehen ist, doch ich vertraue Diamonds Urteil.“


  „Das kann Freedom morgen entscheiden“, beharrte Lost stur.


  Ich verlor langsam die Geduld


  „Von mir aus lass ihn in der Zelle und ich hier im Gang, aber lasst mich für eine halbe Stunde hier mit ihm allein. Was ich mit ihm zu bereden habe, ist privat!“


  Lost schüttelte den Kopf. Da riss mir der Geduldsfaden. Ich packte ihn bei seinen Eiern und er erstarrte. Ich drückte nicht so fest, dass ich ihm wirklich wehtat, doch fest genug, dass er die Botschaft verstand. Neben mir schnappte Sturdy erschrocken nach Luft. Grriorr gab einen Pfiff von sich.


  „Muss ich dir wirklich deine Eier abreißen und sie dir in dein Maul stopfen, oder wirst du endlich aufhören, dich wie ein Arsch aufzuführen?“


  „Wenn irgendetwas schief geht, dann ist es deine eigene Schuld. Sturdy ist mein Zeuge, dass ich alles versucht habe, um dich von deinem idiotischen Vorhaben abzubringen!“, erwiderte Lost.


  Ich nickte und ließ seine Eier los.


  „Eine halbe Stunde! Lasst uns allein!“


  Lost schenkte mir einen finsteren Blick. Sturdy fasste mich am Arm und sah mich eindringlich an.


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust!“


  Ich nickte.


  „Vertrau mir, Sturdy. Nichts wird passieren.“


  



  Als wir alleine waren standen wir für eine scheinbare Ewigkeit sprach- und reglos da, das Gitter zwischen uns. Mein Herz klopfte aufgeregt. Schließlich überwand ich die Distanz zur Zelle in drei langen Schritten und fiel ihm durch die Gitter in die Arme. Es war nicht unbedingt bequem mit den harten Eisenstäben zwischen unseren Körpern, doch das war mir egal. Ich musste ihn einfach berühren, ihm so nah wie möglich sein.


  „Es tut mir so leid“, begann ich den Tränen nahe. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte nicht davon laufen dürfen.“


  Grriorr barg sein Gesicht in meinen Haaren.


  „Nein, MIR tut es leid. Es ist kein Wunder, dass du weggelaufen bist, so wie ich dich behandelt habe. Es ist MEINE Schuld. Ich hätte darauf Rücksicht nehmen sollen, dass du keine Jingg bist. Wir hätten einen Weg finden sollen, wie wir BEIDE glücklich sein können.“


  „In einem hast du recht“, erwiderte ich. „Wie müssen einen Weg finden.“


  „Ich habe viel nachgedacht, seit ich hier in der Zelle bin. „Ich werde meinen Harem auflösen. Ich will ohnehin keine andere Frau als dich und es wäre sowohl den Frauen, als auch den ungebundenen Männern gegenüber unfair. Ich kann den Frauen nicht mehr gerecht werden, weil du alles bist, was ich will. Und die Männer ... Wir haben ohnehin schon zu wenig Frauen. Die Männer sollten die Chance haben, ihre Partnerin in einer der Frauen zu finden.“


  „Das ... das klingt wunderbar. Danke!“


  „Und was den Gehorsam angeht ...“, begann Grriorr.


  „Ich werde dir niemals öffentlich widersprechen“, unterbrach ich ihn. „Aber mach dich auf was gefasst, wenn wir allein sind. Dann werde ich kein Blatt vor den Mund nehmen!“


  Grriorr lachte leise.


  „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du das tun würdest. – Ich finde Gefallen daran, dich in Rage zu erleben. – Bei den Ahnen! – Du bist einfach umwerfend, wenn du wütend bist. Und ich genieße es, deine Wut in Lust umzuwandeln. Allein der Gedanke daran macht mich hart. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will. Ich wünschte, da wären keine verdammten Gitter zwischen uns und ich könnte meinen Schaft tief in deine enge Pussy stoßen, dich zum Schreien bringen ...“


  „Bald!“, gab ich mit zittriger Stimme zurück. Oh ja, wie sehr würde ich es genießen, wenn er jetzt genau das tun würde, wovon er gesprochen hatte. Meine Nippel richteten sich auf und meine Perle begann zu pochen.


  „Ich liebe dich, Diamond“, flüsterte Grriorr rau. „Du bist mein Leben!“


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich leise.


  Epilog


  



  Diamond


  



  „Das ist dein Zuhause?“, fragte Grriorr, sich interessiert umsehend.


  „Ja, gefällt es dir?“


  „Es ist gemütlich. So viel Licht, das in den Raum fällt. Ich mag das.“


  „Warum leben die Jinggs eigentlich unterirdisch?“, fragte ich.


  „Weil wir dann weniger angreifbar sind“, erklärte Grriorr. „Lange vor meiner Zeit lebten wir an der Oberfläche wie ihr. Es gab so viele verschiedene Clans und viele davon waren verfeindet. Es gab Überfälle, furchtbare Massaker. Mein Clan war einer der ersten, die ein unterirdisches Dorf anlegten. Einige andere folgten dem Beispiel. Kein Clan weiß, wo der andere sich aufhält. Mit verbündeten Clans treffen wir uns nur an zuvor vereinbarten Orten.“


  „Warum bekämpfen sich die Clans überhaupt?“, wollte ich wissen.


  „Hauptsächlich wegen der Frauen. Es gibt zu wenige und so werden Frauen von anderen Clans geraubt und in den eigenen Clan integriert.“


  „Deswegen ist es so selbstverständlich für dich, eine Frau einfach zu entführen“, sagte ich verstehend. „Aber ich muss sagen, dass ich diese Praxis verurteile.“


  „Du hast recht“, erwiderte Grriorr. „Es ist an der Zeit, umzudenken. Wenn wir die Frauen gerechter verteilen würden, dann wäre die Lage nur halb so schlimm.“


  „Was ist der Grund dafür, dass die ranghohen Männer bei euch so viele Frauen haben?“


  „Die Idee war, die Gene der Stärksten zu erhalten. Stärkeren Nachwuchs zu zeugen.“


  „Hmm. Ich verstehe, was du meinst, doch ich denke, das ist der falsche Weg.“


  „Ja, das sehe ich jetzt auch. Du hast mir die Augen geöffnet, meine Goldene.“


  Er trat an mich heran und zog mich in seine Arme, sein Kinn auf meinen Scheitel legend. Für eine Weile standen wir so da, uns fest in den Armen haltend. Ich genoss seine Nähe, sog seinen Geruch ein und schloss wohlig seufzend die Augen.


  „Wirst du mir auch dein Schlafzimmer zeigen“, raunte Grriorr nach einer Weile.


  Ich löste mich von ihm und sah zu ihm auf. Ein lüsternes Funkeln lag in seinen gelben Augen. Die Pupillen vergrößerten sich bis nur noch ein schmaler Ring Gelb übrig blieb. Ich konnte in diesen ungewöhnlichen Augen versinken. Waren sie zuerst ein wenig unheimlich gewesen, fand ich sie nun ungeheuer erotisch.


  „Ja“, erwiderte ich nur.


  Ich nahm seine Hand und führte ihn ins angrenzende Schlafzimmer. Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich wieder in mir zu spüren. Es hatte zwei Tage gebraucht, um die Bedenken von Freedom und den anderen Breeds zu zerstreuen. Gespräche mit Grriorrs Clan würden in Kürze stattfinden, ein Friedensvertrag aufgesetzt werden. Es gab noch immer Skeptiker wie Lost oder Hunter, doch wir würden auch deren Zweifel mit der Zeit ausräumen. Ich würde bei den Jinggs leben, denn Grriorr konnte seine Leute nicht im Stich lassen, doch wir würden mein Dorf häufig besuchen.


  „Nicht so groß, wie dein Bett, hm?“, sagte ich, als wir vor meinem Bett standen.


  „Umso besser“, raunte Grriorr. „Dann müssen wir dichter zusammen rücken.“


  Er sah mir tief in die Augen.


  „Ich liebe dich, Diamond. Ich werde dir beweisen, dass ich deiner würdig bin.“


  Dann küsste er mich und ich verlor mich in den Gefühlen, die ich für diesen blauen Teufel empfand.


  Ich liebe dich auch, Gartenzwerg.
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